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Das Buch


Es ist ganz einfach: sich in Versailles am Hof der Nymphenkönigin einschleichen, ihr ein magisches Armband direkt vom Handgelenk stehlen und sich damit Zutritt zum Kobold-Markt erkaufen, um endlich die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu erfahren. Eigentlich ein Kinderspiel für Kierse McKenna, die beste Diebin der Welt. Eigentlich … Denn die vermeintlich so einfache Mission geht schief, und Kierse braucht die Hilfe des Mannes, der sie verraten und betrogen hat: Graves. Er ist das Böse in Person. Ein Monster in Charme und Schatten gewandet. Und er weiß ganz genau, was Kierse will. Doch seine Hilfe hat einen Preis: Sie soll ein geheimnisvolles Artefakt aus dem Besitz des Eichenkönigs entwenden – des einzigen Ungeheuers, das noch mächtiger und gefährlicher ist als Graves selbst. Kierse ist bereit, Graves erneut in ihr Leben zu lassen, doch kann sie ihm auch widerstehen?
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Für die Mädchen, die sich erst in die Krone und dann in den Prinzen verliebt haben.






Triggerwarnung


The Robin and the Oak Throne – Der Fluch des Rotkehlchens ist eine Geschichte über Monster, Rätsel und Romantik. Allerdings beinhaltet der Roman auch Elemente, die nicht für alle Leser geeignet sein könnten. Kampfszenen, Gewalt, Sex, Drogen und Alkoholkonsum, Sexarbeit und Bandenkriminalität werden angesprochen, ebenso wie Missbrauch, Genozid, Kolonisation, Unfruchtbarkeit, physische und sexuelle Gewalt.

Leserinnen und Leser, wenn ihr auf solche Themen empfindlich reagiert, beachtet diesen Hinweis, wendet eure Magie an und bereitet euch darauf vor, den Eichenthron zu besteigen …
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1

In Schuhen mit hohen Absätzen durch feuchtes Weideland stapfen zu müssen, war ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit – ganz im Gegensatz zu dem Verbrechen, das Kierse gleich begehen wollte. Mit einem erleichterten Seufzen trat sie vom feucht schmatzenden Gras auf den uralten befestigten Weg. New York City hatte sie nicht auf die endlosen Weiten leeren Farmlandes in den Außenbezirken von Paris vorbereitet – oder sonst wo, was das betraf.

Sie hob den Blick und betrachtete das Ziel ihrer Wanderung: die prachtvollen Gärten von Versailles. Links und rechts vor sich erblickte sie zwei imposante Springbrunnen mit Götterstatuen und vergoldeten Pferden. Eine lange, mit Gras bewachsene Allee führte dazwischen hindurch, Feuer erhellten die Nacht und kennzeichneten die Eingänge, die tiefer in das bewaldete Gelände führten. Dahinter erhob sich in seiner ganzen Pracht das Schloss von Versailles.

Kierse konnte sich nur vorstellen, wie es zur Blütezeit der Herrschaft von König Ludwig XIV. ausgesehen hatte. Heute Abend wimmelte es hier sowohl von Menschen als auch von Monstern, die sich zum jährlichen Beltane-Fest eingefunden hatten, einer Party, zu der Kierse nicht direkt eingeladen war. Nicht dass sie so etwas jemals abgehalten hätte.

Für eine clevere kleine Diebin wie sie gab es immer Ein- und Ausgänge. Und stets mehrere Ausgänge zu haben, war Diebesregel Nummer eins.

Aber im Moment war sie nur ein Mädchen, das sich in einem leichten, hoch geschlitzten rosafarbenen Satinkleid unter die Feiernden mischte, ihr dunkles Haar zu einem Dutt hochgesteckt, das Make-up leicht wie der Frühling. Niemand beachtete sie, als sie sich ein Glas Champagner vom Tablett eines menschlichen Kellners schnappte und sich auf den Weg machte.

Sie hatte nur eines im Sinn heute: der Königin der Nymphen ein Armband zu stehlen.

Schritt eins: eine Einladung in das Schloss bekommen.

Nun, das war der einfache Teil.

Sie hatte sich ihr Opfer bereits ausgesucht, als sie die Treppe zur Promenade hinaufstieg. Eine Gruppe weiblicher Nymphen tanzte um ein Feuer herum, mit nichts als winzigen Fetzchen am Leib, kleinen Täschchen an den Hüften und Blumenkränzen auf dem Kopf. Sie waren fast alle kleiner als Kierse, hatten eine Vielzahl von Haarfarben und dazu große, etwas unnatürlich wirkende Augen. Die wenigen männlichen, gehörnten Nymphen lungerten auf der anderen Seite des Feuers herum, in weißen Leinenhosen und mit nackten Oberkörpern.

Kierse stieß im Vorbeigehen mit einer Nymphe mit leuchtend magentafarbenem Haar zusammen und verschüttete dabei überall Champagner.

»Oh! Verzeihung«, entschuldigte sie sich hastig.

Die Nymphe bedachte Kierse mit einem Schwall von schnellem Französisch, und während sie abgelenkt war, zog Kierse ihr die kleine Karte aus der Tasche. Diskret ließ sie die Einladung in ihrer Handtasche verschwinden, während sie mit der anderen Hand herumwedelte, um anzuzeigen, dass sie nichts verstand.

Die Nymphe lachte über ihr Unverständnis und wandte sich wieder den Feierlichkeiten zu. Zu Hause hätte eine ähnliche Begegnung in einer Katastrophe enden können. Doch der Rest der Welt hatte nicht so gelitten wie New York während des Monsterkrieges. Obwohl der Krieg bereits vier Jahre zurücklag, waren sie zu Hause gerade erst über das Schlimmste hinweg. Hier in Europa hatten die Menschen, als die Monster ans Licht getreten waren, sofort Vereinbarungen mit ihnen geschlossen, bevor die Ereignisse so drastisch eskalieren konnten.

Heute Abend kontrollierten Phönixe die Flammen der Lagerfeuer, über die die Nymphen bei ihren Fruchtbarkeitsritualen geschickt sprangen. In den Springbrunnen räkelten sich Wassermänner, und Gestaltwandler wechselten nach Belieben über Hecken hinweg und an Waldsäumen von Tier- in Menschengestalt oder umgekehrt. Menschen tranken Champagner und mischten sich unter Vampire, Werwölfe und ein Inkubus/Sukkubus-Paar.

Gelächter ertönte.

Lippen verschmolzen.

Ausgelassene Lustbarkeit brach sich Bahn.

Alles in allem bot das wilde Treiben eine hervorragende Deckung für Kierses Vorhaben. Sie stellte ihr Champagnerglas auf einem Tisch ab, dankbar dafür, dass es ihr geholfen hatte, Diebesregel drei und vier anzuwenden, diese Kombination aus Ablenkungsmanöver und Fingerfertigkeit.

Sie nahm die mit dem goldenen Symbol des Sonnenkönigs geprägte Einladungskarte, die ihr Zutritt zum Schloss verschaffen würde, in die Hand. Schritt eins erledigt.

Schritt zwei: ins Schloss gelangen.

Kierse stellte sich hinter einem schlurfenden Kobold in die Schlange. Er zeigte seine Einladung vor. Der Troll-Türsteher scannte sie, nickte und ließ ihn durch. Er wiederholte den Vorgang mit Kierses gestohlener Einladungskarte, und schon schlenderte sie durch die Tür und war drin.

Angesichts der schieren Ausmaße des Schlosses stockte ihr der Atem. Es spielte keine Rolle, wie viel Zeit sie damit verbracht hatte, sich die Grundrisse einzuprägen, und dann Anfang der Woche mit der Teilnahme an einer Führung. An diese Opulenz würde sie sich nie gewöhnen können. Geld und Reichtum waren das eine, aber die Extravaganz und Großartigkeit dieses Schlosses waren etwas vollkommen anderes. Kierse schaltete den Teil ihres Gehirns aus, der ausrechnete, was das alles gekostet haben musste. Die Antwort war sowieso unfassbar. Sie war nicht hier, um irgendetwas Beliebiges mitgehen zu lassen. Sie musste jetzt in die Gemächer der Königin gelangen. Allen Modernisierungen in dem über 60000 Quadratmeter großen Schloss zum Trotz waren die Räumlichkeiten, in denen die derzeitige Königin residierte, seit Jahrhunderten weitgehend unverändert geblieben.

Dankenswerterweise benötigte Kierse keine Tarnung. Alle Gäste hatten die Möglichkeit, die Königin öffentlich zu treffen. Bis Mitternacht, wenn der Ball offiziell begann, empfing sie in ihrem Thronsaal Gäste. Das war einer der neuen Bräuche, die sie eingeführt hatte, nachdem sie das Land ihrer Vorfahren zurückerobert hatte. Lange bevor die Menschen hier gebaut hatten, waren diese Wälder schon Heimat der Dryaden gewesen. Die Königin war so beliebt gewesen, dass sich andere Monster auf ihre Seite schlugen, als sie Anspruch auf den Wald und den Thron von Versailles erhoben hatte, und ehrlich gesagt gönnte Kierse es ihr. Sie empfand Hochachtung für eine Frau, die es geschafft hatte, sich zurückzuholen, was ihr rechtmäßig zustand.

Kierse selbst arbeitete noch daran, nachdem ihr Leben im letzten Winter gründlich auf den Kopf gestellt worden war.

Vor fünf Monaten hatte sie erfahren, dass sie magische Kräfte besaß. Sie hatte einen Speer gestohlen, der in der keltischen Mythologie eine wichtige Rolle spielte, und entdeckt, dass sie einem alten Feenvolk angehörte: Sie war ein Irrlicht. Das letzte noch lebende Irrlicht, um genau zu sein. Und sie hatte sich in einen dunklen Hexenmeister verliebt, der ihr Leben grundlegend verändert hatte: Graves – der sie belogen, ihr ihre Geschichte vorenthalten und ihr Vertrauen gebrochen hatte.

Also hatte sie New York verlassen, um unabhängig von ihm Antworten zu finden. Und obwohl sie die Stadt, ihre Familie und … sogar Graves vermisste, war sie noch nicht bereit, ihn wiederzusehen.

Doch jetzt war keine Zeit, über Graves nachzudenken. Jetzt kam der schwierige Teil: sich unbemerkt in die privaten Räumlichkeiten der Königin einzuschleichen.

Kierse löste sich aus dem Strom der Leute, die zum Empfangssaal strebten. Als sie auf die nächste riesige Treppe stieß, wartete sie, bis die beiden Kobolde, die dort Wache hielten, durch eine Gruppe von Werwölfen abgelenkt waren, um an ihnen vorbeizuschlüpfen. Ihre Schritte waren federleicht, als sie durch die verlassene obere Etage in Richtung der Privatgemächer schlich. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ein altvertrautes Lächeln erhellte ihre Gesichtszüge.

Es war kein natürliches Lächeln. Es war ihr Missetäter-Lächeln. Das Lächeln, das davon sprach, wie sehr sie es liebte zu stehlen – die Gefahr, die Spannung, den Reiz des Verbotenen.

Es half sicherlich, dass sie verdammt gut darin war. Sie würde nie so weit gehen zu behaupten, die Beste zu sein, doch ihr alter Mentor Jason – mochte er in der Hölle schmoren – war der Beste in New York gewesen, und am Ende hatte sie ihn übertroffen.

Jetzt musste sie nur noch das Armband holen und von hier verschwinden. Dann konnte sie nach Dublin zurückkehren, wo Gen sicher versteckt war und an ihrem nächsten fruchtlosen Ausflug aufs Land arbeitete.

Kierse stieß einen genervten Seufzer aus, als sie über das Parkett eilte. Der Flur war weiß gestrichen und schmal, auf der linken Seite mit Bogenfenstern versehen, die auf die Gärten hinausgingen; auf der anderen Seite befand sich eine Reihe von geschlossenen Holztüren. Die Zimmer, in die sie flüchtig hineinsah, waren nicht so märchenhaft eingerichtet wie die, die man ihr während der Führung gezeigt hatte. Stattdessen fand sie abblätternde antike Tapeten, mit weißen Laken bedeckte Möbel und sogar leere Räume mit herunterhängenden Stromkabeln. Sie standen in scharfem Kontrast zu dem prächtigen Spiegelsaal, den sorgfältig restaurierten Originalschlafzimmern und den Tausenden unschätzbar wertvollen Kunstwerken.

Aber es ließ den Palast realer wirken. Wie so ziemlich alles in ihrem Leben.

Sie folgte dem Plan in ihrem Kopf und bog in einen Dienstbotengang ein. Dankenswerterweise waren die meisten Angestellten mit den Feierlichkeiten beschäftigt. Doch dann nahm ihr geschärftes Fae-Gehör Stimmen wahr.

Kierse fluchte, ging ein paar Schritte zurück und schlüpfte hinter einen breiten, bodenlangen Vorhang. Sie hielt den Atem an, als zwei Frauen näher kamen und dann an ihr vorbeigingen, wobei sie leise Französisch sprachen. Sie hatte vor ihrer Reise ein paar Wörter gelernt, aber ihr Vokabular reichte bei weitem nicht aus, um dieses Gespräch zu verstehen.

Sobald die Luft rein war, kam Kierse wieder hervor und eilte den Rest des Flurs entlang, fast bis zu ihrem Ziel. Sie spähte um eine Ecke und sah zwei Wachen vor den Gemächern der Königin stehen. Genau wie neulich, als sie sich während der Führung von ihrer Gruppe entfernt hatte – das Schlafgemach der Königin gehörte nicht mehr zur offiziellen Tour, jetzt, da der Palast wieder bewohnt war. Glücklicherweise war sie nicht auf die Vordertür angewiesen, um hineinzukommen.

Kierse tauchte in ihre Irrlicht-Magie ein und manipulierte die Zeit. Von einem Atemzug auf den anderen glitt die Welt in Zeitlupe. Umflossen von der goldenen Aura ihrer Magie, sauste Kierse zu der Tür, die zu den Räumen neben den Gemächern der Königin führte, und holte ihr Werkzeug hervor. Das Schloss war leicht zu knacken. Sie trat in den Raum und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Dann ließ sie ihre Magie los, und alles kehrte wieder in seine gewohnte Ordnung zurück.

Ihre Irrlicht-Magie war immer noch etwas, woran sie sich gewöhnen musste, doch über die Fähigkeit, die Zeit zu verlangsamen, hatte sie schon immer verfügt, diesen kleinen Trick, den sie nutzte, um sich zu befreien, wenn sie in eine missliche Lage geraten war. Womit sie noch zu kämpfen hatte, war die kürzlich entdeckte Magie. Mit Schutzzaubern und Wächtern zum Beispiel.

Sie presste die Hand gegen die Tür, schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein Energieschwall ergoss sich in den Rahmen. Sie erschauderte, als sie ihn freisetzte. Zumindest für die nächste Stunde müsste das als Stolperdraht genügen. Wenn jemand durch diese Tür trat, würde sie es erfahren und könnte einen anderen Ausgang nehmen.

Inständig hoffend, dass sie das nicht brauchen würde, eilte sie zu einem Balkonfenster und schlüpfte in die kühle Frühlingsluft hinaus. Die Party erstreckte sich nicht bis auf diese Seite des Schlosses, so dass keine Zeugen zu befürchten waren. Schwere Wolken hingen am Horizont und versprachen Regen. Sie musste fertig sein, bevor er sie erreichte.

Mit einem unguten Gefühl im Magen schätzte sie die Entfernung zum nächsten Balkon ab. Bevor der Bann, der ihre wahre Natur verborgen hatte, aufgehoben worden war und ihr Fae-Erbe – mit spitzen Ohren und allem – sich offenbart hatte, hätte Kierse so etwas niemals gewagt. Und obwohl sie ihre Höhenangst längst überwunden hatte – dank Jasons Abhärtungsstrategie –, hatte sie nicht unbedingt Lust auf einen Fall aus zwei Stockwerken Höhe. Aber mit ihrer neuen Magie gingen auch eine gesteigerte Sinneswahrnehmung, schnellere Reflexe und mehr Kraft einher. Nicht dass sie sich hundertprozentig sicher war, diese neuen Fähigkeiten einsetzen zu können, aber heute Nacht musste sie es einfach schaffen. Denn ein Mensch konnte diesen Sprung nicht wagen.

Gut, dass sie kein Mensch mehr war.

Kierse schreckte immer noch ein wenig vor diesem Gedanken zurück. Sie betrachtete sich weiterhin als Mensch, da sie die ganzen fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens geglaubt hatte, einer zu sein. Es passte ihr nicht, anders von sich zu denken. Und immerhin hatte sie genug magische Verschleierung gelernt, um ihre spitzen Ohren so rund erscheinen zu lassen, wie sie immer ausgesehen hatten. Es war ganz nützlich für ihre Arbeit, wenn sie sich unter Menschen mischen musste, aber manchmal setzte sie es auch einfach nur ein, um sich mehr wie sie selbst zu fühlen.

Sie zog die Schuhe aus, versteckte sie auf dem Balkon, raffte ihren Rock und kletterte auf die eiserne Balustrade. Sie zischte, als das Eisen ihre nackte Haut berührte. Es machte sie nicht handlungsunfähig, wie es in den Märchen dargestellt wurde, aber angenehm war es auch nicht gerade.

»Wird schon schiefgehen«, sagte sie.

Sie sprang federnd ab, streckte sich nach der riesigen Laterne, die zwischen den beiden Balkonen hing, erwischte sie und schwang einmal zurück, während ihre Muskeln gegen die Anstrengung protestierten, schwang erneut vor und ließ los. Sie musste sich anstrengen, um einen Schrei zu unterdrücken, als sie sich in die Luft katapultierte, um auf dem nächsten Balkon zu landen, wo sie sich abrollte. Sie hörte, wie ihr Kleid riss. Na großartig.


Kierse richtete sich mit weichen Knien auf. Nun, sie hatte es geschafft. Sie klopfte sich den Staub vom Kleid und inspizierte den Riss. Er hatte den ohnehin schon hohen Beinschlitz noch etwas gewagter gemacht. Deshalb trug sie normalerweise praktische Kleidung, wenn sie irgendwo einbrach, aber für diesen Job war ihr nichts anderes übriggeblieben. Und jetzt war keine Zeit, sich darum zu kümmern.

Nachdem sie kurz gelauscht hatte, drückte sie die Tür auf und gelangte in die opulenten Gemächer der Königin. Alles war im Stil des 17. Jahrhunderts gehalten, à la König Ludwig XIV., mit Sitzmöbeln, die mit buntgewebtem Brokat bezogen waren, und einem beeindruckenden Himmelbett mit leichten weißen Vorhängen, die zugezogen waren und die Sicht ins Innere versperrten.

Kierse schlenderte über die antiken Teppiche zu einer Tür im hinteren Teil des Raumes. Ihr Kontaktmann hatte ihr genau gesagt, wo sich das Armband befand. Sie spürte, wie ihr diebisches Lächeln zurückkehrte, als die Tür aufschwang und den Safe dahinter enthüllte.

Nichts Besonderes, aber das musste es auch nicht sein. Kierse untersuchte die Schutzzeichen, die um die Ränder herum eingeprägt waren – Lilien, verschlungen mit dieser geheimnisvollen Sprache, die sie immer am Rande ihres Bewusstseins wahrnahm. Die Magie war alt – diese Zeichen mussten vor langer Zeit von einem Warlock angebracht worden sein. Nicht dass das Alter einer Magie Kierses Möglichkeiten beeinträchtigte, sie zu umgehen.

Kierses wichtigste magische Fähigkeit war die Absorption. Magie hatte keine Wirkung auf sie, es sei denn, sie nahm zu viel davon auf einmal auf. Das bedeutete, dass die Schutzzauber kein Hindernis für sie darstellen würden, und ein Schloss wie dieses konnte sie im Schlaf knacken.

Der Safe war noch älter als die Schutzzauber, was ihr immer entgegenkam. Sie presste das Ohr an die Tür des Safes und lauschte auf das Klicken der Mechanik dahinter, während sie die Räder und Schalter drehte, um den Code zu entschlüsseln. Bei der letzten Drehung breitete sich ein zufriedenes Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

»Ausgezeichnet«, flüsterte sie.

Im Inneren befand sich eine Auswahl an funkelnden Juwelen, alle in üppigen Gold- und Silberfassungen. Die Sammlung war kleiner, als sie erwartet hatte – wahrscheinlich nur das, was die Königin normalerweise trug, nicht die Kronjuwelen oder so.

Das Armband, hinter dem sie her war, war von Kobolden gefertigt und bestand aus filigranem Silber mit einem Amethyst in der Mitte. Es hätte hier bei den Schmuckstücken liegen müssen. Doch obwohl alle möglichen Edelsteine zu sehen waren, war kein einziger Amethyst darunter.

»Verdammt«, zischte sie.

Ein Kobold in Dublin hatte ihr versichert, dass es sich im Tresor der Königin befand und es bisher niemandem, den die Kobolde angeheuert hatten, gelungen war, auch nur Zugang dazu zu erhalten. Wenn es ihr gelang, es zu stehlen, sollte sie von ihm eine Münze als Lohn erhalten, die ihr Zugang zum Kobold-Markt in der Grafton Street verschaffen würde. Eine Münze, die sie dringend brauchte. Natürlich war ihr bewusst, dass all diese Hürden bedeuteten, dass das Armband weitaus wertvoller war als das, was der Kobold ihr dafür bot, aber sie fand es dennoch lohnend, und sei es nur, um ihm sein selbstgefälliges Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Nur … es war nicht hier.

Bis hierhin war alles glattgelaufen, und doch war hier kein Armband. Wo zur Hölle konnte die Königin es aufbewahren? Sie sah sich den Safe noch einmal ganz genau an, hielt Ausschau nach Geheimfächern oder doppelten Böden, doch so sorgfältig sie auch arbeitete, das Armband tauchte nicht auf. Fluchend verschloss sie den Safe wieder und durchsuchte schnell die Gemächer der Königin, aber es schien keinen weiteren Safe zu geben. Vermutlich befand sich tief im Herzen des Schlosses ein weiterer Tresor, in dem der Rest des Schmucks versteckt war, aber den zu finden und zu knacken, wäre eine vollkommen andere Aufgabenstellung. Eine, für die Kierse viel mehr Vorbereitung benötigen würde.

»Verdammt«, wiederholte sie, als sie zum Balkon zurückging.

Der Sprung zurück an die Laterne gelang, aber sie blieb mit der Hand an einer scharfen Kante hängen, als sie vorwärtsschwang, und schnitt sich dabei. Immerhin hatte sie diesmal die Flugbahn besser eingeschätzt und landete sicher auf ihren Füßen auf dem benachbarten Balkon. Der Schnitt in ihrer Handfläche war nicht tief und blutete kaum, aber sie durchsuchte dennoch den Raum, durch den sie gekommen war, bis sie in einer Kommodenschublade ein Taschentuch fand und es sich um die Hand wickelte, um keine Spuren zu hinterlassen. Als sie damit fertig war, holte sie ihre High Heels, zog sie wieder an und trat zur Tür, um zu lauschen.

Es war still, bis auf die beiden Wachen, die sie bereits auf dem Zettel hatte. Mit einem Seufzer wechselte sie in Zeitlupe und eilte zurück in den Flur. Die Wachen drehten sich nicht einmal zu ihr um, als sie an ihnen vorbeiging. Sobald sie um eine Ecke außer Sichtweite war, ließ sie sich mit einem Schnaufen wieder aus der Zeitlupe fallen.

Während sie noch in Gedanken an das Armband versunken war und überlegte, was sie tun könnte, um es zu finden, trat ihr plötzlich ein Vampir mit ausgefahrenen Reißzähnen in den Weg. Hinter ihm erschien ein kicherndes Mädchen in einem tief ausgeschnittenen blauen Kleid und versuchte, ihn mit sich in den Alkoven zurückzuziehen. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als er Kierse ansah.

Die Schnittwunde an ihrer Hand. Verflixt.

Er bellte sie auf Französisch an.

»Ich …«, sagte sie panisch und begann zurückzuweichen, aber auch in der anderen Richtung standen Wachen.

»Bleib stehen«, sagte der Mann jetzt auf Englisch.

Das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um ihre übrigen neuen Irrlicht-Kräfte zum Einsatz zu bringen – die Fähigkeiten, über die sie derzeit nicht verfügte, von denen die Wissenschaft jedoch behauptete, dass Irrlichter sie üblicherweise nutzen konnten. Sie verfügte zwar über Zeitmanipulation, Absorption, Verschleierung und besaß eine Affinität zum Finden von Schätzen – was so in etwa der Art von Feenmagie entsprach, die durchschnittliche, nichtsnutzige Diebe einsetzten –, aber ihr fehlten noch magische Intuition, Feenlichter, Portalieren und Manipulation. Ihre Vorfahren in den ganzen alten Volksmärchen hatten diese Fähigkeiten definitiv genutzt, um Menschen von ihrem ursprünglich eingeschlagenen Weg auf einen anderen zu leiten.

Aber sie hatte den ganzen Frühling damit gerungen, ihre Kräfte zu wecken, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie entweder keinen Zugang zu ihnen hatte … oder sie doch nicht besaß. Da sie sich jetzt in einer verzweifelten Lage mit diesem Vampir befand und sie sich immer noch nicht manifestierten, entschied sie sich für Letzteres. Was bedeutete, sie brauchte einen Plan B.

Kierse konnte sich entweder als dummer Partygast ausgeben oder Diebesregel Nummer zwei befolgen: weglaufen. Weglaufen war normalerweise die bessere Option, aber sie hatte nicht genug sichere Fluchtwege und es mit einem Vampir zu tun.

Als er jetzt auf sie zukam, traf sie ihre Entscheidung. Sie legte die Hand auf die Brust und schniefte: »Gott sei Dank hab ich Sie gefunden.«

Verwirrung huschte über sein Gesicht. »Sie sollten hier nicht sein. Sie müssen zurück zur Party.«

»Ich habe mich verlaufen«, log sie. »Ich weiß nicht einmal genau, wie ich hierhergekommen bin. Und dann bin ich auch noch hingefallen und habe mich geschnitten.« Sie hielt dem Vampir ihre blutende Hand entgegen, die leicht zitterte. »Ich wäre Ihnen so dankbar, wenn Sie mir helfen könnten.«

Sie klimperte mit den Wimpern. Sie konnte ganz gut schauspielern, solange sie es nicht lange tun musste. Heimlichkeit und Verstohlenheit lagen ihr mehr.

Sein Blick huschte zu ihrer Hand, dann zog er hastig seine Reißzähne ein. Nachdem er sich geräuspert hatte, sagte er: »Hier entlang.«

Er packte ihren Arm und schob sie den Flur entlang.

»Warten Sie, ich …«, begann sie.

Da kam ein Mann um die Ecke und sagte mit sanfter Stimme: »Ich habe dich überall gesucht.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie erstarrte. Der Vampir blieb verblüfft stehen, als er den Mann in seinem pechschwarzen Anzug erblickte. Sein mitternachtsschwarzes Haar war kunstvoll aus dem kantigen Gesicht frisiert, und in seinen grauen Augen wirbelte die Kraft eines Gewitters. Er war mit Abstand der schönste Albtraum, den Kierse je zu sehen bekommen hatte.

»Graves«, flüsterte sie.

»Lass meine Frau los.«
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Frau.


Hatte er gerade Frau gesagt?

Graves hielt ihr seine Hand hin. »Wollen wir?« Sein spöttisches Lächeln zeigte, dass er ganz genau wusste, was sie von dem Titel hielt, den er ihr gerade verliehen hatte. Aber sie war klug genug, den Ausweg anzunehmen, den er ihr bot.

»Mein Mann«, erwiderte sie mit gespielter Dankbarkeit, als sie ihre Hand in seine legte, die wie üblich in einem Handschuh steckte.

Sein gefährliches Lächeln weckte ein Flattern in ihrem Bauch.

Es war bedauerlich, dass sie immer noch wütend auf ihn war, weil er sie getäuscht hatte, denn als diese stürmischen Augen ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie richteten, mischten sich Leidenschaft, Sehnsucht und Wut in ihrem Innersten. Eine Hitze wie von einem Ofen ging in Wellen von ihm aus. Ihr Verstand sagte ihr, dass dies nur die Kraft seiner Magie war, aber es fiel ihr schwer, nicht zu spüren, wie die Glut zwischen ihnen zum Leben erwachte.

»Hast du mich vermisst?«, neckte er sie mit seinem klaren britischen Akzent.

Sie hob das Kinn, damit er nicht merkte, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. »Und wie.«

Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste besitzergreifend ihre Fingerknöchel. Funken verwandelten sich in lodernde Flammen, die ihr Handgelenk, ihren Ellbogen und ihre Schulter umschlangen, bis ihre Brust gerötet und warm war. Sein Blick fiel kurz in ihren tiefen Ausschnitt und wanderte dann ihren Hals hinauf zu ihren ebenso warmen Wangen. Das Feuer in seinem Blick ließ sie schlucken.

»Monsieur«, sagte der Vampir mit einer geübten Verbeugung. »Ich bin verpflichtet, sie wegen unbefugten Betretens zum Wachdienst zu bringen.«

Graves’ Aufmerksamkeit richtete sich auf den Vampir. Sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig ernst und gnadenlos. Vor ihren Augen verwandelte er sich in das Monster, auf das sie vor all den Monaten gestoßen war, als sie den Auftrag erhalten hatte, in seine Bibliothek einzubrechen und einen Ring zu stehlen. Die Aufgabe wäre eigentlich unmöglich zu erfüllen gewesen, wäre es ihr nicht dank ihrer Absorptionsfähigkeit gelungen, seine Schutzzauber zu umgehen, wo andere gescheitert waren, womit sie sich dann zur Zielscheibe gemacht hatte. Statt sie zu töten, hatte Graves Kierse einen Job angeboten und damit ihrem Leben eine völlig neue Richtung gegeben.

Wenn sie ihn jetzt betrachtete, konnte sie nichts anderes sehen als dieses grausame, unheimliche Monster. Nur war Graves ihr gegenüber nie so gewesen. Eine Zeitlang hatte sie sich sogar eingebildet, die Einzige zu sein, die ihn durchschauen konnte. Wie sehr sie sich geirrt hatte.

»Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, fragte Graves.

Der Vampir wich einen Schritt zurück, als er seinen Fehler bemerkte. Das Mädchen zog sich in den Schatten des Alkovens zurück. Ein ganz normaler Tag in einer Welt voll unberechenbarer Monster.

Graves bedeutete beiden mit einer Handbewegung, dass sie verschwinden sollten. Er legte einen Arm um Kierses Taille und zog sie an sich. Ihr wurde schwindelig, und ihr Herz raste, als ihr gesamter Körper sich an ihn schmiegte.

Sie wollte weg.

Sie wollte für immer an ihn geschmiegt bleiben.

Dann verschwanden alle Gedanken, als er den Kopf senkte, an ihrem Hals knabberte, saugte und ein Mal hinterließ, das sagte: Mein, mein, mein.


Sein Griff um sie fühlte sich an wie eine Schraubzwinge. Sie atmete den Duft seiner Magie ein – Leder und frisches Pergament. Als sie zum ersten Mal Zugang zu ihrer Magie bekommen und seinen Duft wahrgenommen hatte, hatte sie gedacht, er rieche wie die Bücher in seiner Stechpalmenbibliothek, doch inzwischen konnte sie die Düfte unterscheiden. Das hier war eindeutig und in jeder Hinsicht Graves.

»Sei nett«, raunte er, während seine Nase ihr Ohrläppchen streifte.

Bei diesen Worten wäre sie fast vor ihm zurückgewichen. Angesichts seiner verdammten Dreistigkeit flammte ihr Zorn wieder auf. »Graves«, knurrte sie warnend.

»Ich liebe es, wenn du meinen Namen aussprichst.«

Sie löste sich aus seinem Griff und sah sein spöttisches Lächeln. »Das wette ich.«

»Monsieur«, versuchte es der Vampir noch einmal, mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.

Graves’ Magie erhitzte die Luft. »Belästige uns nicht noch einmal.«

Er drehte sich um und führte Kierse den Flur entlang. Sie kochte vor Wut, obwohl er sie aus ihrer misslichen Lage befreit hatte, doch bevor sie den Mund aufmachen und etwas sagen konnte, riss Graves eine Tür auf und stieß sie geradezu hindurch. Die Tür schlug hinter ihm zu. Er schaltete das Licht ein, das einen Abstellraum erleuchtete, und richtete seinen harten Blick auf sie.

Die Luft zwischen ihnen war schwer. Er funkelte sie wütend an, als hätte er auf einmal verlernt, sie sanft anzusehen. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob er sie schlagen oder gegen die Tür drücken und küssen würde.

Sie riss sich aus ihrer Trance. »Was machst du denn hier?«

Graves richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf. Er sah aus, als wollte er am liebsten Gift und Galle spucken, antwortete aber so beherrscht wie immer. »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Miss McKenna.«

Kierse zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihrem Nachnamen angesprochen, und sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er von ihrem Kosenamen Wren – seiner Partnerin, ein Name, der bedeutete, dass sie zu ihm gehörte, die Quelle seiner eigenen Zerstörung war – zu diesem wechselte. Ganz zu schweigen von dem Wechsel von »meine Frau« zurück zu einer Anrede wie zwischen … Geschäftspartnern.

»Komm mir mich nicht mit ›Miss McKenna‹«, fauchte sie.

»Wie soll ich dich denn sonst anreden?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Gar nicht.«

»Das glaube ich dir nicht.« Er strich ihr eine Strähne ihres dunklen Haares aus dem Gesicht, und sie stöhnte fast, als ihr Körper darauf reagierte.

Sie wollte Graves. Sie hatte ihn fast vom ersten Augenblick an begehrt, als sie ihn kennengelernt hatte. Sie hatte gewusst, dass er schön und gefährlich war, und sich dennoch in ihn verliebt wie ein Tropfen Wasser in den Ozean. Aber ihn zu begehren, bedeutete nicht, ihm zu vertrauen, und sie wusste nicht, wie sie ohne dieses Vertrauen weitermachen sollten.

Also zog sie sich zurück und sagte: »Du solltest nicht hier sein.«

Er deutete mit einer Handbewegung auf den Raum. »Allerdings nicht. Ich hatte heute Abend ganz sicher andere Pläne, als in einem Besenschrank festzusitzen.«

»Du bist derjenige, der mich hier reingesteckt hat.«

»Du hast dich erwischen lassen«, knurrte er, als wäre das ein Vergehen.

Und das war es auch. Schließlich war sie stolz auf ihre Fähigkeiten, unbemerkt überall hinein- und wieder herauszukommen.

»Ich hatte alles im Griff, bevor du dich eingemischt hast.«

Er lehnte sich mit diesem verdammten Grinsen auf den Lippen gegen den Türrahmen. »Du könntest auch einfach Danke schön sagen.«

»Ich komme schon alleine zurecht.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte er bissig.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte sie noch einmal.

»Ich bin eingeladen.«

»Aber sicher doch«, spottete Kierse. »Niemals würdest du eine Einladung zu einer solchen Party ohne Grund annehmen.«

Sie musterte ihn erneut. Graves war ein Großmeister der Hexerei, ein Warlock, der die Gedanken aller Menschen, die er berührte, unmittelbar lesen konnte – außer Kierses. Er nutzte diese Magie für seine Geschäfte, ein Netzwerk aus Geheimnissen und Erpressung, das die halbe Welt umspannte.

»Von wem genau willst du Antworten?« Wenn er geschäftlich in Versailles war, dann war er hier, um Informationen zu sammeln.

»Jetzt gerade? Von dir«, schnurrte er, trat auf sie zu und brachte sie damit erneut aus der Fassung. »Wenn du glaubst, dass ich geschäftlich hier bin, sollte ich dann davon ausgehen, dass du hier bist, um etwas zu stehlen?«

Ihr Blick traf seinen, und sie wusste es. In den fünf Monaten, in denen sie Graves nicht gesehen hatte, hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass er nicht jede ihrer Bewegungen verfolgte. Dass sie wirklich unabhängig war, wie sie es sich gewünscht hatte. Aber nein, natürlich nicht. Sie wusste genau, wie er arbeitete. Es hätte sie nicht überraschen dürfen. Und doch …

»Du wusstest, dass ich hier sein würde.«

Er steckte seine behandschuhten Hände in die Taschen, als hätte er keine Sorgen auf der ganzen weiten Welt. Das war Antwort genug. Sie wollte ihn verfluchen, aber Diskutieren war zwecklos. Er würde immer überzeugt davon sein, dass er im Recht war. War das nicht Teil des Problems?

»Was auch immer du vorhast, es wird nicht funktionieren«, sagte er.

»Wie kommst du auf die Idee, dass ich was vorhabe?«

»Weil du immer etwas vorhast.« Seine Stimme klang scharf, aber seine Augen blickten amüsiert. Als ob sie nicht wüsste, dass er sie genauso gut verstand, wie sie geglaubt hatte, ihn zu verstehen.

»Das sagt der Richtige.« Sie drängte sich an ihm vorbei und streckte die Hand nach der Türklinke aus.

»Dein Kleid ist zerrissen«, sagte er. »Du hast einen Schnitt an der Hand. Dein Haar ist zerzaust.«

»Na und?«

Er streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange. Seine Finger verweilten auf dem deutlich sichtbaren runden Ohr, als wollte er durch den Zauber hindurch das spitze Fae-Ohr ertasten.

»Du hast bereits gestohlen, weswegen du hier warst, nicht wahr?«

Sie schnaubte frustriert. »Es war nicht da«, gestand sie zähneknirschend.

»Und was war es?«

»Als ob du das nicht schon wüsstest.«

»Gefällt dir der Gedanke, dass ich allwissend bin?«

»Ich wette, dir gefällt er.«

Er lächelte wild. »Ich weiß nie, was du denkst.«

»Ein Glück für mich.« Kierse wandte den Blick ab. Was brachte es ihr, es vor Graves zu verbergen? Vielleicht wusste er, wo das Armband sonst noch aufbewahrt werden könnte. Schließlich war seine Gabe Wissen. Wenn nur nicht jedes bisschen davon seinen Preis hätte.

Aber sie brauchte dieses Armband. Sie hatte den ganzen Frühling versucht, einen Weg auf den Kobold-Markt zu finden. Das war die einzige Möglichkeit.

»Ein von Kobolden gefertigtes Armband«, sagte sie schließlich. »Silber mit einem Amethyst in der Mitte.«

Graves’ Augen leuchteten auf, dann lachte er leise.

Kierse straffte sich. »Was ist daran so lustig?«

»Selbst du, kleine Diebin, hättest das nicht finden können.«

»Warum nicht?«

»Weil Königin Aveline dieses Armband heute Abend trägt.«
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Aus Graves’ Mund hörte es sich an, als sei es ein Problem, dass die Königin das Armband heute Abend trug. Doch das war es nicht.

Es war die Lösung.

»Umso besser«, sagte Kierse.

Dann riss sie die Tür auf und ging hinaus.

Graves folgte ihr auf dem Fuße. »Du kannst doch nicht glauben, dass du es ihr wegnehmen kannst.«

Kierse grinste ihn an. »Und warum sollte ich das nicht können?«

»Sie ist eine der ältesten lebenden Dryaden, und du befindest dich in ihrem Reich. Sie ist die Herrin dieses Schlosses.«

»Und heute Abend ist der Abend, an dem jeder Gast der Party eine Audienz bei ihr bekommen kann. Einschließlich meiner Wenigkeit.«

Graves warf ihr einen leicht verzweifelten Blick zu. »Eine Audienz ist keine private Angelegenheit. Sie findet vor dem gesamten Hofstaat statt.«

»Stellst du meine Fähigkeiten in Frage?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte er ihr. »Aber du kommst niemals nah genug an sie heran.«

Kierse ignorierte ihn, während sie die letzten Stufen der Treppe hinunterlief, die zum Empfangsraum führte. Mitternacht rückte näher und damit das Ende der öffentlichen Audienz und der Beginn des Balls. Sie musste vorher zur Königin gelangen.

Zwei drohend blickende Wachen traten auf sie zu, wichen jedoch zurück, als sie Graves sahen – ein kleiner Vorteil seiner bedrohlichen Ausstrahlung.

Kierse schob sich in die kürzer werdende Schlange vor dem Thronsaal. Doch Graves packte sie am Ellbogen und zog sie beiseite.

»Das ist selbst für deine Maßstäbe leichtsinnig«, warnte er.

Sie seufzte. »Hör mal, du solltest überhaupt nicht hier sein. Ich habe dir gesagt, dass ich nach New York zurückkomme, wenn ich bereit dazu bin. Ich weiß nicht, was daran so schwer zu verstehen ist. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»So sehr es mir schmeichelt, dass du denkst, ich sei extra deinetwegen nach Paris gekommen«, sagte er mit einem eindringlichen Blick, »du hast meine Hilfe gebraucht, um dich aus den Händen dieses Vampirs zu befreien.«

Sie schnaubte. »Als ob ich das nicht auch allein hingekriegt hätte.«

»Ohne eine Spur aus Leichen zu hinterlassen …«

»Was hast du überhaupt da in diesem Flur getan?«

»Herumgelauert?«

Sie verdrehte die Augen. »Kannst du auch mal klare Antworten geben?«

»Kannst du?«

»Ich hab jetzt keine Zeit für das hier … für dich«, erklärte sie und löste sich von ihm. »Im Gegensatz zu dem, was du anscheinend denkst, handele ich nicht leichtsinnig. Ich sehe mir den Raum an und die Königin, und dann mache ich einen Plan. Du kannst hier warten – statt mir in die Quere zu kommen.«

Doch bevor sie gehen konnte, packte er sie erneut am Ellbogen. »Ich versuche nur, dich vor dem Gefängnis zu bewahren.«

Sie lachte. »Als ob mich ein Gefängnis halten könnte.«

Sie war schon aus einer ganzen Reihe von Gefängnissen ausgebrochen, lange bevor sie von ihren magischen Kräften erfahren hatte. Als Wunderkind eines New Yorker Meisterdiebs aufgewachsen zu sein, konnte manchmal ganz nützlich sein. Solange sie nicht zu lange über die Misshandlungen nachdachte, die sie durch Jason erlitten hatte.

Graves musterte sie von oben bis unten, als würde er sie neu einschätzen. Sie kannte diesen Blick. Er schätzte Menschen so ab, wie sie Gegenstände bewertete. Er versuchte herauszukriegen, wie viel er von ihr bekommen könnte, wenn er ihr half, nicht in einer Zelle zu landen.

Sie stieß ihm den Finger vor die Brust. »Guck mich nicht so an.«

Seine behandschuhte Hand glitt von ihrem Ellbogen zu ihrem Handgelenk und zog ihre Handfläche flach an seine Brust. »Wie denn?«

Sie schluckte angesichts seiner Nähe. »Als würdest du versuchen, meinen Wert zu bestimmen.«

»Wir kennen beide deinen Wert bereits.« Seine andere Hand glitt um ihre Taille und zog sie näher an sich heran. Ihr Atem stockte, als sein Kopf sich wieder zu ihrem Ohr herabneigte. »Unbezahlbar.«

»Graves«, warnte sie.

»Ich kann dir helfen.«

Sie hob den Blick zu seinen grauen Augen. »Wie?«

»Ich bin … mit der Königin bekannt. Sobald sie im Ballsaal ist, kann ich dich nah genug an sie heranbringen.«

»Und was kostet mich das?«

»Muss es denn zwischen uns immer etwas kosten?«, fragte er beinahe sanft.

Für einen Moment hatte sie den Eindruck, als meinte er es ernst. Als wollte er ihr aus reiner Güte helfen – eine großmütige Geste für einen Mann, der noch nie etwas Großmütiges getan hatte.

Irgendwie machte sie das nur noch misstrauischer gegenüber diesem Monster.

Es gab hier irgendeinen Aspekt, den sie übersah. So war es immer mit Graves. Ihr entging nicht, dass er ihr immer noch nicht verraten hatte, weshalb er überhaupt hier war. Offensichtlich hatte er gewusst, dass sie hier sein würde. Aber als sie in Dublin war, hatte er das auch gewusst. Er hätte jederzeit über den Ozean fliegen können, um sich in ihr Leben einzumischen. Was war anders an Paris? Warum hatte er diese Einladung angenommen?

Und doch konnte sie nicht leugnen, dass sie und Graves gut zusammenarbeiteten. Die Wochen vor der Wintersonnenwende hatten das bewiesen. Sie erinnerte sich an die Stunden, die sie in seiner Bibliothek verbracht hatten, um Grundrisse und Tresorsysteme durchzugehen. Das Gefühl seines Körpers, der sich an sie presste, sei es beim Training oder beim Sex. All das war ausgesprochen köstlich gewesen.

Sie verdrängte die Erinnerung daran, wie er sie voller Erregung gegen die Bücherregale gedrückt hatte. Es war nicht hilfreich.

»Spuck’s einfach aus«, sagte sie stattdessen.

»Du wirst es sowieso schrecklich finden«, sagte er.

Sie blinzelte ihn an. »Was soll das heißen?«

»Lächele«, befahl er. Sie fletschte die Zähne, und er lachte leise. »Na bitte, geht doch.«

Eine Uhr schlug Mitternacht, und eine Wand des Thronsaals öffnete sich zu einem prächtigen Ballsaal, der direkt aus einem Märchen zu stammen schien, mit Gold und Marmor und großen Kronleuchtern. Er war fast zu schön, um Hunderte von Menschen und Monstern zu beherbergen, die tranken, tanzten und feierten.

Graves führte Kierse in den Ballsaal, und ihr erster Blick auf Königin Aveline raubte ihr den Atem. Sie war so üppig wie die Ernte des Strauches, von dem ihr Name sich ableitete, mit einem tiefen Dekolleté, so dass ihre Brüste aus dem verzierten goldenen Kleid förmlich hervorquollen. Ihre Haut war braun wie Baumrinde und ihre lebhaften Augen waren blau wie der Himmel im Frühling. In ihren Wangen zeigten sich ausgeprägte Grübchen, wenn sie ihre sie verehrenden Untertanen anlächelte. Die verschiedenen Lagen ihres Kleides betonten die Kurven ihrer Taille, ohne die Fülle ihrer Figur und ihren rundlichen Bauch zu verbergen. Und an ihrem Handgelenk trug sie das Armband.

»Wir sollten …«

»Noch nicht«, unterbrach Graves sie.

»Aber …«

»Tanz mit mir.«

Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie sich Paare auf der Tanzfläche versammelten. »Ich kann nicht tanzen.«

»Ich kann es gut genug für uns beide.«

»Immer so bescheiden«, spottete sie.

Er grinste. »Wenn du mir weiter solche Komplimente machst, fange ich noch an zu glauben, du magst mich.«

Sie biss sich auf die Zunge, um ihre Empörung im Zaum zu halten. Er nahm ihre Hand und wirbelte sie herum, bevor er sie an sich zog und ihre Hände korrekt positionierte – eine von seinen an ihrer Taille, eine von ihren auf seiner Schulter. Als er ihre andere Hand in seine nahm, musste sie schlucken und sah zu ihm auf.

»Fertig?«

Und bevor sie auch nur daran denken konnte, Nein zu sagen, zog er sie auf die Tanzfläche. Sie verschmolzen mit der Menge, die sich bereits im Takt der klassischen Musik bewegte, die von den Musikern an einer Seite des Saals gespielt wurde. Bei den ersten Schritten war ihr Rücken noch steif. Sie dachte zu viel nach, und sie wusste, dass sie zu viel nachdachte. Sie war eine Diebin. Ihre Fußarbeit war gewöhnlich makellos, aber das hier war völlig außerhalb ihres Repertoires.

»Entspann dich«, sagte er.

Er hatte leicht reden. Natürlich war er ein hervorragender Tänzer. Es hätte sie nicht überraschen dürfen, wenn man bedachte, dass er mehrere hundert Jahre alt und in einer Zeit aufgewachsen war, in der so etwas für die Oberschicht selbstverständlich war.

»Gib die Kontrolle ab«, drängte er sie. »Lass mich führen.«

Das war das Problem. Sie konnte nicht gut die Kontrolle abgeben. Und wenn sie es Graves gegenüber getan hatte, hatte das bisher immer in einer Katastrophe geendet.

Doch als er sie nun durch den funkelnden Ballsaal führte, spürte sie, wie sie mit ihm verschmolz und die Schritte sich immer müheloser anfühlten. Aus einem Tanz wurden ein zweiter, etwas langsamer diesmal. Er zog sie näher an sich, bis sie seinen Duft einatmen musste. Sie konnte ihn fast auf der Zunge schmecken. Das war zu nah, viel zu nah, zu viel auf einmal. Es verwirrte ihre Sinne.

Sie musste die Oberhand zurückgewinnen, sonst würde sie ihn nie überleben.

»Der Plan?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ich stelle dich vor. Du stiehlst das Armband.«

»So einfach? Welchen Teil davon werde ich verabscheuen?«

»Ich will dir die Überraschung nicht verderben«, gab er zurück.

Sie verließen die Tanzfläche, und sobald sie sich voneinander lösten, atmete sie scharf ein. In ihrem Körper tobte noch immer ein Inferno, während ihre Hand in seiner lag, ihre Wangen gerötet waren, als sie ihm durch die Menge folgte. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie Graves diese Reaktion ihres Körpers hatte auslösen lassen. Er war ein Lügner. Er hatte sie betrogen. Er sollte nicht in der Lage sein, eine solche Reaktion in ihr hervorzurufen.

Die Königin saß auf einem vergoldeten Thron und lächelte wohlwollend auf die Menge herab. Zwei Wachen flankierten sie, und eine Gruppe von Nymphen saß zu ihren Füßen. Sie lachten und wiesen einander auf einzelne Tänzerinnen und Tänzer hin.

Als die Königin Graves erblickte, legte sie den Kopf in den Nacken und lachte ebenfalls. »Nun, das nenne ich mal eine Überraschung!«

Sie erhob sich, und alle anderen Nymphen sprangen auf. Sie wedelte mit den Fingern, um sie zu entlassen, und bedeutete dann ihnen beiden, näher zu kommen. Graves zog Kierse an seine Seite und hakte sie unter, bevor sie zusammen vor die Königin traten.

Kierse hatte nicht damit gerechnet, einem königlichen Monster zu begegnen, das auf einem echten Thron saß. Normalerweise ließ sie sich von so gut wie nichts beeindrucken, aber die Königin war wunderschön, majestätisch und einschüchternd. Als Graves stehen blieb, zwang Kierse sich, wieder in ihren Körper zurückzukehren, und machte eine Art Knicks. Graves grinste sie an, bevor er selbst den Kopf vor Königin Aveline neigte.

»Ein Tag, an dem ich dich sehen kann, Avie, ist immer ein guter Tag«, sagte Graves mit einem charmanten Lächeln.

»›Avie‹«, wiederholte die Königin lachend. »Du hast dich nicht verändert in all den Jahren, du Teufel.«

Graves trat einen Schritt näher. »Doch, das habe ich.«

Königin Aveline blickte fragend zwischen Kierse und Graves hin und her. »Und wer ist das?«

»Meine Frau«, erklärte er ungerührt.


Oh.


Kein Wunder, dass er gedacht hatte, dass Kierse sein Plan nicht gefallen würde. Die Sache mit der Frau hatte sie vorhin aus einer misslichen Lage befreit, aber sie hatte nicht vor, ihm das weiterhin durchgehen zu lassen.

Doch die Königin musterte sie jetzt genauer. Kierse hatte sich noch nie in ihrem Leben so unangemessen gekleidet gefühlt. Ihr dünnes, jetzt noch höher geschlitztes Kleid war für das Beltane-Fest im Freien perfekt geeignet, aber für ein Treffen mit einer echten Königin kaum angemessen. In deren Blick lag jedoch keine Verachtung, sondern nichts als Wertschätzung.

»Eine Ehefrau«, flüsterte Königin Aveline. »In meinem Alter bin ich selten schockiert.« Ihr Blick flog zu Graves. »Du? Verheiratet?«

»Darf ich dir Kierse McKenna vorstellen?«

»Meine Liebe«, sagte die Königin.

»Eure Majestät«, sagte Kierse mit einem weiteren angedeuteten Knicks.

»Oh, du musst etwas ganz Besonderes sein, wenn du einen Mann wie ihn erobert hast.«

Kierse blickte ebenfalls zu ihm auf. »Ich finde ja, dass er sich glücklich schätzen kann.«

Königin Aveline lächelte amüsiert. »Das solltest du auch.« Sie bedeutete Kierse, näher zu kommen. »Wir sind immer ein Gewinn, nicht wahr?«

»Ich kann euch hören«, sagte Graves lachend.

»Das will ich doch hoffen«, erwiderte die Königin, wandte sich Graves zu und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe jetzt keine Zeit, aber ich muss die ganze Geschichte hören. In allen Details, du darfst kein einziges auslassen. Zum Beispiel, warum sie keinen Ring trägt. Ich weiß, wie viel Schmuck du in deinem alten Haus hortest.«

Graves grinste. »Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, etwas davon zu tragen.«

Kierse sah ihn scharf an. »Ich würde ja, aber du wählst immer das Falsche aus.«

Die Königin lachte. »Da hast du’s, Graves.«

»Sag mir, was du tragen möchtest, meine Liebe, und es gehört dir«, versprach er mit einem ernsten Ausdruck auf seinem scharf geschnittenen Gesicht.

»Wenn ich dir das erst sagen muss, hast du schon verloren.«

»Verstanden«, gab er mit einem wissenden Grinsen zurück.

»Ich persönlich würde ja etwas Schlichtes vorziehen«, erklärte die Königin, die den Schlagabtausch sichtlich genoss. Sie legte ihre Hand auf Kierses und zwinkerte ihr zu. »Oder ein Familienerbstück.«

Kierse sah Graves an und deutete auf die Königin, als wolle sie ihm empfehlen, deren Rat anzunehmen. Sie zog das kleine Schauspiel absichtlich in die Länge, um die Aufmerksamkeit der Königin zu fesseln. Denn auch wenn sie und Graves eine gute Ablenkung boten, gehörte der Taschenspielertrick, den sie jetzt ausführen musste, in eine ganz andere Liga. Sie hatte das Armband während ihres Gesprächs bereits bewundert, und nun war die Gelegenheit gekommen, den Verschluss des Armbandes unbemerkt zu lösen. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie sicher war, ihr rasender Herzschlag würde sie verraten.

Erst als sie den Verschluss geöffnet hatte, war der Rest ein Kinderspiel. Sie ließ das Armband zu der gestohlenen Einladung in ihre kleine Tasche gleiten. Und jetzt nichts wie weg hier!

»Bist du noch länger in Paris?«, fragte die Königin.

»Ich muss leider noch heute zurück in die Stadt.«

»Die Stadt. Als gäbe es nur die eine.«

»Für mich gibt es nur eine«, sagte Graves achselzuckend.

»Dann bis zum nächsten Mal.«

Graves küsste ihr die Hand und verabschiedete sich. Doch Kierse konnte erst wieder frei atmen, als sie in die Anonymität der Menge eingetaucht waren.

»Einwandfrei«, sagte er, als er sie aus dem Ballsaal geleitete und auf den nächsten Ausgang zuhielt. Aber dann wechselte er die Richtung und führte sie in einen anderen Gang, um einer Gruppe von Wachen auszuweichen.

»Wie viele Ausgänge kennst du?«

Sein Lächeln ließ ihren Magen flau werden. »Alle.«

»Lass mich raten, du warst dabei, als es erbaut wurde?«

Er warf ihr einen Blick zu, den sie als Ja interpretierte. Natürlich war er dabei gewesen.

Sie waren fast aus dem Schloss heraus, als Kierse fragte: »Wie lange wird es dauern, bis sie es mitbekommt?«

Hinter ihnen ertönte ein Schrei.

»Geh einfach weiter«, sagte Graves, während sie gleichzeitig zischte: »Dreh dich nicht um.«

Ihre Blicke trafen sich, und sie mussten beide lächeln. Endlich waren sie sich einig.

Kierse zwang sich, langsam weiterzugehen, obwohl sie nichts lieber getan hätte als loszulaufen. Aber noch wusste niemand, dass sie es waren, die die Königin bestohlen hatten, und wegzulaufen, würde sie mit Sicherheit verraten.

Hinter ihnen hallten Schritte, und ein Mann schrie ein Wort auf Französisch.

Graves fluchte leise und sagte: »Lauf!«
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Kierse ließ sich das nicht zweimal sagen, riss sich die Schuhe von den Füßen und rannte Graves hinterher, wobei sie eine ihrer neuen übernatürlichen Fähigkeiten nutzte – Schnelligkeit –, für die sie in diesem Moment sehr dankbar war.

Graves stürmte durch die Seitentür des Palastes, die nach draußen führte, und erschreckte eine Gruppe von Partygästen. Sie schossen den breiten Kiesweg entlang, der tiefer in die Gärten führte.

»Hier entlang«, sagte er.

Sie blickte über die Schulter. Ein paar Wachen verfolgten sie. Viele von ihnen waren Monster und würden mit Sicherheit nicht so schnell ermüden. Sie war froh über ihren Vorsprung, denn sie war sich nicht sicher, ob sie einem Vampir davonlaufen könnte. Sie hatte nie wirklich Lust gehabt, es herauszufinden.

»Das schaffen wir nie.«

»Wir schaffen das«, knurrte Graves.

Sie flogen eine Reihe von Treppen hinunter und erreichten dabei eine Geschwindigkeit, die sie kaum fassen konnte. Noch vor einigen Monaten hätte sie alles für eine solche Fähigkeit gegeben.

Monster hatten ihr Leben beherrscht, seit sie vor vierzehn Jahren aus ihren Verstecken gekommen waren. Sie hatte ihre Jugend auf der Straße verbracht, nachdem ihr Vater sie verlassen hatte, und war bereits in die Diebesgilde geraten, als die Monster auftauchten. Als die Vampirvisionärin Coraline LeMort von einem Werwolf einer gegnerischen Fraktion getötet wurde, hatte ihr Tod einen zehn Jahre andauernden Monsterkrieg ausgelöst. Millionen von Monstern und Menschen waren ihnen zum Opfer gefallen, als die Monster New York City zu ihrem Schlachtfeld gemacht hatten. Diese dunklen Jahre endeten erst mit der Unterzeichnung des Monsterabkommens – einer Reihe von Gesetzen, die die Koexistenz von Monstern und Menschen regelten.

Und sie hatte gerade das Gesetz gebrochen … schon wieder.

Allerdings hatte sie diesmal gewusst, dass sie kein Mensch war, doch das machte es nicht weniger wahrscheinlich, dass diese Monster hier sie töten würden, weil sie ihre Königin bestohlen hatte.

Sie rannten um den Waldsaum herum und stießen auf eine Gruppe von Meerjungfrauen, die im Drachenbrunnen sangen. Kierse hielt sich die Ohren zu, um dem Sirenengesang zu entgehen. Graves packte sie am Arm und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung, einen geraden Weg entlang, auf ein geschlossenes Tor zu. Eine Troll-Wächterin nahm Haltung an, als sie sich näherten. Trolle waren im Allgemeinen nicht besonders helle, aber was ihnen an Verstand fehlte, machten sie mit Muskelkraft wett. Diese hier war riesig, mit muskulösen Armen und Beinen wie Baumstämmen. Ihr Kopf war kleiner als durchschnittlich und saß fast direkt auf ihren Schultern. Mit ihren kleinen, zusammengekniffenen Augen und dem spöttischen Grinsen auf den Lippen wirkte sie durchaus furchterregend.

In New York waren die Trolle mit den Gangs verbündet, die Manhattan unter sich aufgeteilt hatten. Die Trolle kontrollierten den Zugang zu den U-Bahn-Stationen, und man musste eine Gebühr zahlen, um hineinzukommen. Sie hatte weder den Eindruck, dass das hier funktionieren würde, noch glaubte sie, dass sie einen ausgewachsenen Troll besiegen könnte.

Graves wirkte vollkommen unbeeindruckt, was so verdammt typisch für ihn war. Die Trollin blinzelte ihn an, als er näher kam, und zog den Arm zurück, als wollte sie ihn gleich beiseitestoßen. Doch Graves holte ein Stück Papier aus der Jackentasche, reichte es der Trollin und sprach sie auf Französisch an. Die Trollin runzelte verwirrt die Stirn, als sie das Papier betrachtete, das Graves ihr gegeben hatte. Auch wenn man die U-Bahn-Trolle dafür bezahlte, Reisende durchzulassen, gab es immer einen Moment der Verwirrung, als wären sie sich nicht sicher, ob das Geld ausreichte.

Nach einer bedeutungsschweren Pause zog die Trollin die Augenbrauen zusammen und sagte: »Abgelaufen.«

»Was?«, fragte Graves verwirrt.

Doch die Trollin antwortete nicht. Sie ließ das Papier fallen und schwang ihre mächtige Faust. Sie landete in Graves’ Magen und schleuderte ihn ein halbes Dutzend Meter durch die Luft.

»Verdammt!«, schrie Kierse, während sie auf die Trollin zustürmte. »Was hast du ihr gegeben?«

»Einen Troll-Pass«, grunzte Graves vom Boden aus.

»Scheint nicht funktioniert zu haben.«

»Was du nicht sagst«, antwortete er, während er sich auf die Knie hochstemmte. »Verdammt, ich mochte diesen Anzug.«

Die Wachen tauchten oberhalb der Treppen hinter ihnen auf. Die Zeit lief ihnen davon.

Kierse brauchte eine Strategie, um mit der gewaltigen Bergtrollin fertigzuwerden. Sie war überzeugt gewesen, dass sie sie nicht besiegen konnte, aber mit ihren neuen Fae-Fähigkeiten, was stimmte da noch wirklich? Dies war wohl der Moment, um es auszuprobieren. Ihr Blick huschte nach oben, an der Gestalt der riesigen Trollin empor zu der über ihrem Kopf wehenden Flagge, dann nach unten zu dem versperrten Tor hinter der Trollin. Sie hatte nur wenige Sekunden. Also war es Zeit zu improvisieren.

Sie nahm Anlauf und sprang der Trollin auf den Rücken, wobei sie deren Beine und kräftige Muskeln als Stufen und ihr Hemd zum Klettern benutzte. Die verwirrte und jetzt auch wütende Trollin beugte sich vor, was Kierse das Hochklettern erleichterte. Gerade als die Trollin hinter sich griff, um sie herunterzuzerren, packte Kierse die flatternde Fahne und riss das Ding mit aller Kraft vom Mast. Sie wich einem Schlag aus und schlang die Fahne um den Hals der Trollin. Dann stemmte sie die Fersen gegen die Schultern des riesigen Biests und zog mit aller Kraft, um es zu würgen.

»Ich könnte … ein bisschen Hilfe hier gebrauchen«, grunzte sie.

Graves stand endlich auf und klopfte sich den Staub vom Anzug. »Sieht aus, als kämst du zurecht.«

Die Trollin wankte, als die Luft aus ihrer Lunge entwich. Sie begann, nach vorn zu kippen, und Kierse riss sie zur Seite, so dass das Monster gegen das riesige Tor krachte und es aus den Angeln riss, so dass es auf dem Boden landete.

Kierse ging mit der Trollin zu Boden und rollte sich ab, um den Aufprall abzumildern. Eine Sekunde später war Graves da und streckte ihr seine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

»Gute Arbeit.«

»Du hättest dich auch ein bissen nützlich machen können«, keuchte sie, als sie durch das nun offene Tor stürmten, während sich die Wachen näherten.

»Sah aus, als hättest du alles im Griff«, sagte er mit einem Grinsen auf seinen zu hübschen Lippen und reichte ihr ihre Schuhe, die sie hatte fallen lassen.

Sollte sie sich darüber ärgern, dass er ihr nicht geholfen hatte? Oder glücklich sein, dass er ihr zugetraut hatte, es ohne seine Einmischung zu schaffen? Warum fühlte sich beides zutreffend an?

Sie erreichten die Hauptstraße, und eine Limousine kam quietschend vor ihnen zum Stehen. Graves riss die hintere Tür auf, und Kierse stolperte hinein. Er folgte ihr, schlug die Tür zu und rief: »Los!«

George, Graves’ privater Fahrer, fuhr mit quietschenden Reifen los und ließ die Wachen im Staub zurück. Kierse drehte sich lachend auf ihrem Sitz um und sah, wie sie hinter ihnen in der Nacht verschwanden.

»Sie werden der Limousine folgen«, sagte sie. »Wir sollten sie irgendwo stehen lassen und uns verstecken.«

»Sie ist geschützt«, sagte Graves.

»Also … kann niemand einsteigen?«, fragte sie und wandte sich ihm zu.

»Sie kann nicht verfolgt werden.«

»Das kannst du?«

»Du auch«, sagte er, während er den Knopf seines Anzugs öffnete, seine Handschuhe auszog und sie auf den Sitz zwischen ihnen warf. Ihr Blick wanderte zu seinen Fingern. Lang und schlank, die Hände eines Pianisten, dachte sie immer, obwohl sie wusste, dass er nicht Klavier spielte, sondern die Seiten von Büchern umblätterte. Sie erhaschte einen Blick auf sein Tattoo: einen Stechpalmenzweig, der sich um sein Handgelenk wand. Sie hatte die Ranken gesehen, die seinen Unterarm, seinen Bizeps und seine Schulter umschlangen. Dornen, die sich in seine Haut gruben wie Hände in das Fleisch der Proserpina in der berühmten Skulptur.

Sie räusperte sich. »Ich dachte, Schutzzauber halten Leute fern.«

»Bei Magie geht es immer um die Absicht«, erklärte er ihr, während er auch seine Jacke auszog. Als Nächstes folgte die Krawatte, und er öffnete zwei Knöpfe an seinem Hemd. »Schutzzauber funktionieren, indem man Magie mit einer bestimmten Intention in einen Gegenstand einfließen lässt. Meine Absicht könnte sein, Menschen davon abzuhalten, mein Haus zu betreten.« Er riss die Manschettenknöpfe heraus und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes bis zu den Ellbogen hoch, bevor er zu ihr aufsah. »Die meisten jedenfalls.«

Sie schluckte beim Anblick seiner kräftigen Unterarme. Ganz zu schweigen davon, dass er so … unbekleidet war. Bei den meisten Männern wäre das nichts Besonderes, aber Graves war nicht wie die meisten, nicht wie irgendjemand anders.

Sie wandte den Blick ab. »Wenn du die Absicht hast, Leute davon abzuhalten, dich zu finden …«

»Dann werden sie mich nicht finden.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein mitternachtsblau schimmerndes Haar. »Allerdings funktioniert das nicht bei Untoten. Aber das Auto werden sie trotzdem nicht finden.«

Seit sie vor fünf Monaten sein Haus verlassen hatte, hatte sie viel über ihre Magie und ihre Herkunft gelernt. Und doch reichten fünf Minuten mit ihm allein, und sie lernte alle möglichen neuen Sachen. Wenn doch nur alles Wissen immer so leicht zu erwerben wäre!

Graves hatte sie belogen hinsichtlich dessen, wer und was sie war. Und obwohl er ihr möglicherweise Hinweise darauf gegeben hatte, wer und was er war, hatte sie dennoch viel zu spät erfahren, dass er in Wahrheit der Stechpalmenkönig war, ein urzeitlicher keltischer Wintergott. Und dass Lorcan, sein Feind, der Anführer der Brooklyn-Gang, der Druiden, der Eichenkönig war.

In der Nacht, in der alles auseinandergebrochen war, hatte Lorcan ihre beiden besten Freunde – Gen und Ethan –, die zugleich ihre einzige Familie waren, entführt, um Graves zu zwingen, den Speer und das Schwert, beides mächtige keltische magische Objekte, herauszugeben. Der alte Kampf zwischen Eichenkönig und Stechpalmenkönig war erneut entbrannt, und am Ende hatte die Magie der Götter Kierse getroffen und sie beinahe getötet.

Graves hatte tapfer versucht, ihr Leben zu retten, aber es hatte nicht funktioniert. In letzter Sekunde hatten Gen und Ethan ihre noch junge Magie zu einer Triskele vereint – einer mächtigen Verbindung zwischen einem Irrlicht, einer Hohepriesterin und einem Druiden. Sie hatten sie geheilt und waren für immer verändert worden.

Als alles vorbei war, hatte Lorcan das Schwert gewonnen, und Ethan war mit ihm gegangen, um zu lernen, ein Druide zu sein. Kierse hingegen war mit dem Speer nach Dublin geflohen, zusammen mit Gen, um Antworten zu finden, die nicht mit Verstrickungen verbunden waren.

Und jetzt … waren die Verstrickungen ihr nach Europa gefolgt. Hier war sie mit Graves und wieder zu seinen Bedingungen.

»Nun, dann kannst du mich wohl bei meinem Hotel absetzen«, sagte Kierse.

Graves sah sie nicht einmal an. Er hatte ein Buch herausgeholt und blätterte darin, um seine Kräfte wieder aufzuladen. Jeder Magieanwender erneuerte seine Kräfte auf unterschiedliche Weise – für Graves war es das Lesen, für Kierse war es schon immer das Stehlen gewesen. Während Graves nach ihrer Flucht angeschlagen wirkte, war Kierse voller Energie. Sie hatte das Armband und war damit ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor er sagte: »Mit diesem Armband in der Tasche bleibst du nicht in deinem Hotel.«

Sie funkelte ihn böse an. »Und wohin gehen wir dann? Zu dir?«

»Meine Wohnung wird gerade renoviert.«

»Könntest du mir eine direkte Antwort geben?«

Er blätterte eine Seite um. »Wir werden bei einer Freundin übernachten.«

»Du hast keine Freunde.«

Er grinste in sein Buch hinein. »Eine langjährige Bekannte.«

»Warum?«

»Warum musstest du das Armband stehlen?«, konterte er.

Sie kniff frustriert die Augen zusammen. Immer und immer wieder das Gleiche. Grave gab nichts preis, wenn sie es nicht tat, und selbst dann verriet er ihr nur einen Teil. Anfangs hatte sie die Herausforderung geliebt, aber jetzt erkannte sie, dass es sich nur um einen Abwehrmechanismus handelte.

»Vergiss es. Du kannst mich jetzt hier rauslassen«, sagte sie. »Ich finde schon selbst zurück.«

Graves hob endlich den Blick und sah ihr in die Augen. Sie konnte immer noch den grausamen Warlock in seinem Blick sehen. Sie hatte nicht unrecht mit ihrer Annahme gehabt, dass zu viel Zeit vergangen war, als dass er sich ihr erneut öffnen würde. Er wusste nicht, wie er von sich aus offener werden konnte. Und vielleicht war es auch besser so. Er musste sich ihr gegenüber nicht weicher zeigen, denn sie spielte seine Spiele nicht mehr mit.

»Sie heißt Estelle. Sie ist die Hexenmeisterin von Paris.«

Hexenmeister beanspruchten immer ein gewisses Territorium für sich, daher gab es in jeder größeren Stadt nur einen. Graves war der Warlock von New York City. Kierse hatte auch Kingston kennengelernt, der über London herrschte, und Imani in Chicago.

»Sie nennen sie die Meisterin der Spiele. Ihre Magie besteht hauptsächlich aus Illusionen, aber sie zeigt sich auch auf andere, ruchlosere Weise.«

Kierse erschauderte. »Und du willst zu ihr nach Hause gehen?«

»Aveline wird keine Auseinandersetzung mit ihr riskieren.«

»Und …«

»Und ich möchte, dass du etwas stiehlst …«

»Das hättest du gleich sagen können«, erklärte Kierse und verdrehte dabei die Augen. »Ich wusste doch, dass ich einen Preis dafür würde zahlen müssen, dass du mich der Königin vorstellst.«

Graves schwieg einen Moment. »Das ist nicht der Preis.«

»Ach nein?« Kierse lachte verächtlich auf. »Wie würdest du das denn dann nennen? Einen Gefallen?«

»Einen Auftrag.«

Sie wandte sich von ihm ab und zog ihr Kleid glatt. »Bei dir ist nie irgendetwas so einfach, wie es scheint.«

»Es geht um den Kessel.«

Kierse erstarrte. Der Kessel war einer der vier magischen Gegenstände der Götter – das Schwert der Wahrheit, Lughs Speer, Dagdas Kessel und Fals Stein. Graves versuchte schon sein Leben lang, sie alle für sich zu gewinnen. Einmal hatte er die Hälfte gehabt, und jetzt hatte er keinen mehr davon. Den Kessel zu bekommen, wäre ein gewaltiger Erfolg für ihn.

Sie sah ihm wieder in die Augen. »Sie hat den Kessel?«

»Ja.«

Sie wusste, was das für ihn bedeutete. Er hatte ihr zehn Millionen Dollar gezahlt, um an den Speer zu kommen. Er würde alles dafür tun. Sie brauchte das Geld diesmal nicht, aber die Faszination, etwas so Mächtiges zu stehlen, war für diese kleine Diebin einfach zu groß, um Nein zu sagen.

»Du hättest auch einfach anrufen können.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Und wärst du drangegangen?«

»Nein.« Sie grinste. »Aber das hier mache ich.«
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Die Limousine hielt vor einem typischen Pariser Wohnhaus mit heller Fassade, Schieferdach, Gauben und schwarzen schmiedeeisernen Balkonen. Im Erdgeschoss befand sich ein Geschäft für Designer-Brautkleider. Straßenlaternen säumten die breite Straße und beleuchteten den leeren Bürgersteig.

George stieg eilig aus, um ihnen, noch während er einen großen schwarzen Regenschirm für sie aufspannte, die Autotür zu öffnen. Kierse nahm seine Hand, als sie auf den nassen Bürgersteig trat, den Regenschirm hoch über sich. Der Himmel hatte während der Fahrt seine Schleusen geöffnet, aber jetzt fiel nur noch ein feiner, nebeliger Nieselregen. Graves nahm George den Schirm ab, als er ausstieg, und hielt ihr seinen Arm hin.

»Bereit?«

Kierse hob das Kinn, entschlossen, keine Spur von Angst zu zeigen. Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm zur Haustür führen, wo Graves einen Zugangscode eingab. Als die Tür aufsprang, betrat sie als Erste ein kleines Treppenhaus mit schwarz-weißen Bodenfliesen und einem antiken Holzgeländer am Treppenaufgang.

Graves trat hinter ihr ein und ließ den nassen Regenschirm in einen Korb fallen. »Als Haussmann Paris modernisiert hat«, erklärte er, während sie die Treppe hinaufgingen, »hat er alle neuen Gebäude so bauen lassen, dass im Erdgeschoss Geschäfte waren, im ersten Stock luxuriöse Wohnungen mit hohen Decken für die Wohlhabenden, darüber kleinere Wohnungen und unter dem Dach die Dienstbotenunterkünfte. Natürlich sind die Wohnungen unter dem Dach heute wegen ihrer Aussicht besonders begehrt, aber das ändert nichts daran, dass es im Grunde immer noch eher Abstellkammern sind als Wohnungen.«

»Also wohnt Estelle im ersten Stock.«

»Na ja, sie hat das gesamte Gebäude irgendwann Anfang des 20. Jahrhunderts gekauft und nach ihrem Geschmack umgestaltet.«

Kierse warf ihm einen Blick zu. »Da kenne ich noch jemanden.«

»Und von wem hat sie sich das wohl abgeguckt?«

Graves’ Stadthauskomplex mit echter Sandsteinfassade in der Upper West Side war gewaltig. Er hatte so viele wie möglich von den umliegenden Häusern aufgekauft und die Gebäude miteinander verbunden. Nur so konnte er seine riesige Privatbibliothek mitten in Manhattan unterbringen.

Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock blieben sie vor einer massiven Flügeltür stehen. Kierse spürte sofort, dass die Tür gegen Eindringlinge geschützt war und dass im Inneren große Mengen von Magie eingesetzt wurden. In den Türrahmen waren Symbole geschnitzt in dieser Sprache, die sich Kierses Verständnis immer knapp entzog. Mit permanenten Markierungen wie diesen konnte man einen Schutzzauber aufrechterhalten, ohne ihm kontinuierlich Magie zuführen zu müssen, was bedeutete, dass diese Wächter hier sehr stark sein mussten. Im Zentrum eines jeden befand sich eine Lilie. Das gleiche Symbol, das sie in Versailles gesehen hatte, wo es die Juwelen von Königin Aveline bewachte.

»Sie ist mit der Königin verbündet«, sagte Kierse.

»In der Tat«, sagte Graves, als er sich vorbeugte und klopfte.

»Wird sie es uns nicht übelnehmen, dass wir Ihre Majestät bestohlen haben?«

»Eher wird sie es für ein sehr unterhaltsames Spiel halten, glaube ich.«

Die Tür schwang nach innen auf und gab den Blick auf eine blasse junge Frau in einem weißen Seidenkleid mit ellbogenlangen Handschuhen frei. »Meine Herrin erwartet Sie bereits.«

»Natürlich tut sie das«, sagte Graves.

Der Blick der Frau wanderte zu Kierse. Ihre Augen waren groß und durchdringend blau, und sie hatte ein auffälliges Muttermal über der Oberlippe. »Allerdings ist sie sich bei ihr nicht sicher.«

»Nun, ich bin es«, gab Graves zurück, während er Kierse über die Schwelle zog.

Estelles Magie schmolz auf ihrer Haut. Für einen kurzen Moment roch sie frisch gebackenes Brot und einen Hauch von trockenem Champagner, bevor sie in ein unglaubliches Foyer mit hohen, kassettierten Wänden und dekorativ bemalten und stuckverzierten Decken traten. Der mit Fischgrätparkett belegte Boden führte weiter in einen luxuriösen Sitzbereich voll antiker Möbelstücke. Über einem originalen Kamin stand ein goldener Spiegel. Der Raum wurde von einem glitzernden Kronleuchter geschmückt, und schwere Gobelinvorhänge bedeckten eine Reihe bodentiefer Fenster und Türen, die auf die Balkone führten, die sie von außen gesehen hatte.

Kierses gesamte Arbeit bestand darin, von und für wohlhabende Menschen zu stehlen. Bisher hatte sie gedacht, dass nichts Graves’ Villa an Prunk übertreffen konnte, aber im Vergleich zu Estelles wirkte Graves’ Stil schlicht.

»Bitte nehmen Sie Platz, und genießen Sie die Erfrischungen. Meine Herrin wird gleich bei Ihnen sein«, sagte die junge Frau, bevor sie einen Knicks machte und sich entfernte.

Kierse und Graves wechselten einen Blick.

»Das Spiel beginnt, sobald du hereinkommst«, sagte Graves nur.

Natürlich. Wie immer.

Graves trat an den Kamin und schien die Steinmetzarbeiten zu begutachten. Kierse ging einmal im Raum herum und suchte sich einen Platz am hintersten Balkon. Sie drückte sanft gegen die Tür und entdeckte, dass sie leicht aufschwang. Wenn hier irgendetwas schiefging, wäre dies der am leichtesten zugängliche Ausgang.

Auf einem Sideboard an einer Wand standen silberne Etageren mit kleinen französischen Köstlichkeiten darauf, daneben Champagnerflöten mit Goldrand auf einem passenden Silbertablett. Kierses Magen knurrte. Sie bereute es, so in ihre Arbeit vertieft gewesen zu sein, dass sie ganz vergessen hatte, heute etwas zu essen. Jetzt, da die Wirkung des Adrenalins nachließ, bekam sie richtig Hunger. Aber von einer ihr unbekannten Hexenmeisterin würde sie natürlich nichts annehmen.

Ein paar Augenblicke später betrat eine zierliche Frau den Raum, in einem prächtigen roten Kleid, das aussah, als käme es direkt vom Laufsteg. Ihre Hüften schwangen, während sie auf ihren kilometerhohen Absätzen einen Fuß vor den anderen setzte. Ihre Wangen waren mit Rouge geschminkt, ihre Lippen glänzten kirschrot, ihre Stupsnase war mit Highlighter konturiert, und ihr Eyeliner, ihre Wimperntusche und ihr Lidschatten brachten das faszinierende Violett ihrer Augen voll zur Geltung.

»Willkommen«, sagte sie mit melodischer Stimme. »Es ist viel zu lange her, mon chèr.«


Sie schritt durch den Raum und umarmte Graves wie einen lang verlorenen Freund. Graves’ Blick wanderte über Estelles Kopf hinweg zu Kierse, die ein Lachen unterdrücken musste.

»Aber wie siehst du denn aus?«, fragte Estelle und trat zurück, um seine Kleidung zu begutachten.

Graves richtete seinen Kragen. »Es war ein ereignisreicher Abend.«

»Und du tauchst hier sogar ohne Jackett auf?«

»Willst du hören, was in der Limousine passiert ist?«

Estelle lachte. »Du Schlingel.«

Kierse biss die Zähne zusammen. Sie hatte sich schon gefragt, warum er sich im Auto seiner Jacke entledigt und sein Hemd aufgeknöpft hatte. Jetzt ergab sein zerzaustes Aussehen mehr Sinn … angesichts ihres zerrissenen Kleides und seiner zerknitterten Anzughose. Sie sahen beide aus, als hätten sie eine wilde Nacht hinter sich.

»Und du hast deine … Freundin mitgebracht?«, sagte Estelle.

Graves’ Lächeln als Antwort ließ Kierses Knie weich werden. Verdammt, er konnte charmant sein, wenn er wollte.

»Meine Frau«, korrigierte er.

Kierses Magen zog sich zusammen. Egal, wie oft er diese Lüge erzählte, sie würde sich nie daran gewöhnen.

»Frau«, wiederholte Estelle, obwohl ihre Stimme keine Überraschung verriet.

»Wie du sicherlich bereits gehört hast.«

»Gute Nachrichten verbreiten sich schnell«, antwortete sie mit einem wissenden Grinsen. »Aber du bist unhöflich. Stell mich vor.«

Graves reichte Estelle seinen Arm und führte sie zu Kierse.

»Madame Estelle, darf ich Ihnen Kierse McKenna vorstellen?« Er blickte zu Kierse. »Kierse, meine langjährige Freundin Estelle Beaumont.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Estelle, beugte sich vor und küsste Kierse einmal auf jede Wange. »Jeder, der den beeindruckendsten Junggesellen auf beiden Seiten des Atlantiks an sich binden kann, hat meine ganze Hochachtung und mein Beileid.«

»Beileid?«, murmelte Graves.

Estelle warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Sie muss sich mit dir herumschlagen.«

Kierse schnaubte. »Sie weiß Bescheid.«

»Werde ich die Geschichte erfahren, wie du sein Herz von den Toten zurückgeholt hast?«

»Hab ich das?«, fragte Kierse. Sie richtete die Frage an Estelle, wusste aber, dass Graves verstehen würde, dass sie eindeutig für ihn bestimmt war. Kierse zog eine Augenbraue hoch.

»Lass gut sein«, sagte Graves. »Deshalb sind wir nicht hier.«

»Ach nein?« Estelle lachte leise auf. »Du bist nicht gekommen, um mir die gute Nachricht persönlich zu überbringen? Ich bin schockiert.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Wirklich.«

»Du weißt, warum ich hier bin.«

»Du willst ein Spiel spielen«, sagte Estelle lächelnd.

»Ich befinde mich bereits in einem.«

»Wenn du deine Frau mitgebracht hast, dann bist du in der Tat töricht.« Sie tätschelte Graves die Wange. »Das steht dir nicht.«

Kierse blickte zwischen ihnen hin und her. »Inwiefern macht ihn das töricht?«

Estelles Lächeln wurde tödlich. Zum ersten Mal konnte Kierse die Macht, die sie zur Meisterin der Spiele machte, in ihren violetten Augen sehen.

»Graves hat ein Jahrhundert lang mit mir gespielt. Er kennt die Regeln. Er weiß, wie meine Magie funktioniert«, sagte Estelle zu Kierse. »Früher war es interessanter, mit ihm zu spielen.«

»Du meinst, als ich gewonnen habe?«, neckte Graves sie.

Estelle zuckte die Schultern. »Es geht nicht ums Gewinnen oder Verlieren. Es geht darum, was aufs Spiel zu setzen man bereit ist.«

Kierse drehte sich zu Graves um. »Was meint sie damit?«

»Graves hat schon viele andere für das Spiel geopfert. Du magst seine Frau sein, aber für das, was er will, würde er dich vermutlich auch opfern. Habe ich recht, mon chèr?«

»Das hängt davon ab, was ich gewinnen könnte«, sagte er unbeeindruckt.

»Graves«, knurrte Kierse.

Estelle lächelte. »Wirst du mir jetzt sagen, warum du hier bist?«

»Wir beide kennen die Antwort darauf.«

»Ja, aber wir können erst anfangen, wenn du sagst, was du willst. Du kennst die Regeln.«

Graves warf Kierse einen Blick zu. »Den Kessel.«

Estelle grinste teuflisch. »Ah, es ist dir also zu Ohren gekommen, dass er gefunden wurde.«

»Dass du ihn hast.«

»Und du willst darum spielen?«

Er nickte. »Lass uns ein altbekanntes Spiel spielen, Estelle.«

»Nicht du.« Estelles Blick fiel auf Kierse. »Sie.«

»Ich?«, fragte Kierse verständnislos. »Ich bin nicht hier, um ein Spiel zu spielen. Mir ist eigentlich die Lust am Spielen vergangen.«

»Sie hat nichts damit zu tun, Estelle«, knurrte Graves.

»Sie hat sehr wohl etwas damit zu tun. Wenn sie hier in meinem Haus ist … mit dir, dann wusstest du, dass diese Möglichkeit besteht. Was kann es schon schaden, wenn sie mitspielt?«

Graves knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht bereit zu riskieren, dass ihr etwas geschieht.«

»Meine Spiele tun niemandem weh.«

»Dafür kennen wir uns schon zu lange«, gab er bitter zurück.

»Du willst ganz bestimmt spielen«, sagte Estelle zu Kierse. »Du könntest deinem Liebsten seinen begehrtesten Gewinn verschaffen.«

»Ich bin hier der begehrteste Gewinn«, widersprach Kierse.

»Sie ist tabu«, erklärte Graves. Er stellte sich zwischen Kierse und Estelle. »Ich werde Kierse nicht deinen Machenschaften opfern. Dafür ist sie viel zu wertvoll. Ich werde selbst spielen und meine Belohnung gewinnen.«

»Nein«, sagte Estelle mit einem weiteren grausamen Lächeln. »Entweder sie oder gar nicht.«

»Dann eben nicht«, antwortete Graves.

Estelle wich überrascht zurück. Sie musste sich sicher gewesen sein, dass Graves nachgeben würde. Dass er nichts so sehr lieben würde wie seinen eigenen Stolz und seine Belohnung. Doch er hatte sich gegen ihr Drehbuch entschieden und ihr damit bewiesen, dass Kierse ihm wichtig war und er sie nicht gefährden würde.

»Das ist deine endgültige Antwort?«

»Ja«, beharrte Graves trotzig. »Wir gehen, wenn das deine ist.«

»Ah, für wie ungastlich hältst du mich? Ihr werdet die Nacht hier verbringen.« Estelle blickte verwirrt zwischen ihnen hin und her. »Wenn ihr wollt.«

Graves wandte sich zu Kierse und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm.«

Kierse schluckte und legte ihre Hand in seine, so dass er sie an sich ziehen konnte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie fragte sich, ob dies der richtige Spielzug gewesen war.

»Du wirst deine Meinung ändern«, sagte Estelle.

»Verlass dich nicht darauf«, entgegnete Graves.






6

Sie schwiegen, als Estelles Hausmädchen sie zu einem kleinen vergitterten Aufzug begleitete, der sie in eine höhere Etage brachte, und sie dann den Flur entlang bis zu einer Holztür führte.

»Ihr übliches Zimmer«, sagte die junge Frau.


»Merci«, antwortete Graves. Er hielt Kierse die Tür auf. »Nach dir.«

Sie trat ein und fand sich in einer großzügigen Gästesuite mit Blick auf den Eiffelturm wieder, komplett mit angrenzendem Bad und einem Himmelbett. Kierse wandte sich hastig von dem Bett ab, während Graves die Tür schloss und seine Hand dagegen presste. Eine Sekunde später ließ der Druck der Magie um sie herum nach. Kierse schnappte nach Luft. Sie hatte nicht bemerkt, wie beklemmend es sich anfühlte, bis es nachließ. Das Haus war von allgegenwärtiger, alles verzehrender Magie durchtränkt.

»Heilige Scheiße«, sagte Kierse und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wie viel Magie verwendet sie?«

»Zu viel«, antwortete Graves und warf ihr ein trockenes Lächeln zu. »Sie gibt an.«

»Für dich?«

»Für mich. Für dich. Es ist alles nur Show.«

»Sie muss unglaublich mächtig sein«, meinte Kierse.

»Das möchte sie dich glauben lassen.« Er streckte eine Hand aus, und für einen Moment konnte sie spüren, wie seine Magie sie überflutete und dann wieder verschwand.

»Wer gibt jetzt an?«

»Ich möchte nicht, dass sie mithören kann.«

Während Graves’ wichtigste magische Gabe Wissen war, war Geräuschverzerrung seine sekundäre. Selbst ein anderer Meister könnte seine Magie nicht durchdringen, um ihre Unterhaltung mitanzuhören. Was wohl auch besser war.

»Eine beeindruckende Darbietung«, sagte Kierse.

Seine Miene blieb ungerührt, als er sie ansah, doch in seinen Augen lag ein fragender Ausdruck, als sei er sich nicht ganz sicher, ob sie ihm ein Kompliment gemacht hatte oder nicht. »Alles wie geplant.«

»Ergreifend«, lobte sie trocken. »Wie schockiert sie war, dass du einen deiner kostbaren Gegenstände für eine Geliebte aufgeben würdest.« Kierse hätte beinahe gelacht. Stattdessen beherrschte sie sich und schaute sich um. »Wir wissen beide, dass du das nicht tun würdest.«

»Hmm«, war alles, was er sagte.

Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er sie beobachtete. »Was? Bist du so überrascht, dass dich jeder durchschaut? Mich wundert es echt, dass du wieder mal mit der Heiratsstory durchgekommen bist. Vielleicht war das gerade schockierend genug, um sie dazu zu bringen, es dir abzunehmen.«

»Möglich«, antwortete er steif, ohne eine Miene zu verziehen.

Kierse wandte sich wieder ab. Es sollte sie nicht interessieren, ob er reagierte oder nicht. Sie wollte den Kessel aus purer Neugier stehlen. Wenn sie sich damit für seine Hilfe bei dem Armband revanchieren konnte, umso besser. Vielleicht stünde er danach sogar in ihrer Schuld. Wäre das nicht mal eine willkommene Abwechslung?

»Was hast du gesehen, als du sie angeschaut hast?«, fragte Graves.

»Eine Frau, die nicht älter war als ich. Höchstens Mitte zwanzig, mit dunklem Haar, das in Wellen um ihre Schultern fiel, und violetten Augen. Sie trug ein rotes Kleid und Handschuhe. Sah sie für dich nicht genauso aus?«

»Sie versteht sich ausgezeichnet darauf, ihr Aussehen zu verbergen, wenn sie will. Normalerweise hat sie violette Augen, aber das Kleid war sonst anders. Früher hat sie meist ein teures, mehrlagiges rosafarbenes Kleid getragen, dazu elegante hohe Schuhe, die ich überall wiedererkennen würde. Das Haar war zu einer aufwendigen Frisur gestylt …« Er brach ab und hob zur Betonung die Hände über den Kopf. »Ich wusste nie, wie viel davon falsch war.«

»Ich dachte, du könntest ihre Illusionen durchschauen?«

Graves zuckte mit den Schultern. »Ich kann die Wahrheit aus ihrer Magie herauslesen, wenn ich sie berühre. Zum Beispiel wusste ich, dass der Raum nicht komplett Illusion war, weil der Kamin echt war. Aber ich konnte spüren, dass ihr Kleid nicht echt war, als sie mich umarmt hat.« Sein Blick wanderte über sie. »Aber du konntest ihre Illusionen nicht als solche erkennen?«

»Nein. Aber ihre Magie habe ich gespürt.«

»Interessant.«

Er sagte es, als wäre es etwas, was sie auch können sollte. Aber sie hatte noch nie ausmachen können, über welche Art von Magie andere verfügten, sondern nur wahrgenommen, dass sie sie einsetzten. Sie war sich ziemlich sicher, dass das andere zu dem Teil magischer Fähigkeiten gehörte, zu denen sie noch keinen Zugang gefunden hatte.

»Was glaubst du, welches Spiel hätte sie mich spielen lassen, wenn ich bereit oder in der Lage dazu gewesen wäre?«

Er zuckte die Schultern. »Nichts, was dir gefallen hätte. Sie nutzt ihre Illusionen, um Menschen in schwierige Situationen zu bringen. Sie ist sehr scharfsinnig. Ihre sekundäre Magie besteht darin, die gefühlsmäßigen Verflechtungen zwischen Personen wahrzunehmen, und dann nutzt sie das, was sie sieht, zu ihrem Vorteil.«

»Wenn sie so gut Gefühle wahrnehmen kann, wieso hat sie dann nicht gemerkt, dass wir nicht verheiratet sind?«

Graves zog eine Augenbraue hoch. »Sind wir nicht emotional miteinander verflochten?«

Kierse schluckte angesichts der Hitze in diesen Worten. »Könnte man so sagen.«

Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen. Die ganze Welt schien plötzlich in seiner Gegenwart zu verschwinden. Er hob seine bloße Hand, um eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu streichen. Seine Magie fegte durch ihre Verschleierung, als er das Haar hinter ihre leicht spitzen Ohren steckte, ein Lächeln auf den perfekten Lippen.

Seine Finger glitten ihren Kiefer entlang nach unten, und seine Hand legte sich sanft um ihren Hals, wie er es in der ersten Nacht getan hatte, als sie sich begegnet waren. Damals hatte er seine Kräfte eingesetzt, um ihre bösen Absichten zu entlarven, und stattdessen nichts als Stille gefunden. Er konnte immer noch nicht mit einer Berührung herausfinden, was sie dachte, aber das bedeutete nicht, dass es keine anderen Hinweise gab.

»Dieses Herz schlägt für mich.«

Kierse riss sich los. Ein Stoßseufzer entwich ihr. Sie war in diesen stürmischen Augen gefangen gewesen und hatte sich wie auf hoher See verloren gefühlt, seine Berührung wie eine Rettungsleine in einem endlosen Ozean. Doch es war eine Täuschung. Es war nicht echt. Was auch immer er tat, es gehörte zu seinem Spiel, und sie wollte nicht mitspielen.

»Solange sie nur ein schlagendes Herz braucht, ist ja alles in Ordnung.«

Graves ließ die Hand sinken. »Es ist eine sekundäre Kraft«, sagte er unbeeindruckt. »Starke Gefühle schlagen in beide Richtungen aus, und sie unterscheidet nicht zwischen vorgetäuschten Emotionen und Realität. Auch wenn sie den Unterschied bei Menschen, mit denen sie vertraut ist, leichter erkennt.«

»Dann kann mir ja nichts passieren«, sagte Kierse.

»In der Tat.« Graves sah auf sein Handy. »Wir fangen gleich an. Ich möchte sie erst ein bisschen in Sicherheit wiegen.«

»Und bis dahin?«

Graves warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Wir haben ein Bett. Es wäre schade, es ungenutzt zu lassen.«

»Dann leg dich schlafen«, sagte sie.

»Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe«, murmelte er.

»Graves, das kann nicht dein Ernst sein.«

»Wer sagt das?«

In einem anderen Leben hätte sie ihn durchschauen und wissen können, was all diese Neckereien zu bedeuten hatten. Aber das konnte nicht aufrichtig gemeint sein. Graves war vieles – gefährlich, geheimnisvoll, charmant, mysteriös, entwaffnend. Was er nicht war, war aufrichtig, offen, ehrlich oder, Gott bewahre, verführerisch. Er hatte sich nie sonderlich Mühe geben müssen, um sie zu verführen. Tatsächlich hatte es genügt, das Arschloch zu sein, das er war.

Sie waren sich in so vielerlei Hinsicht ähnlich. Beide verschlossen und geschädigt durch Verlassenwerden – sie, weil ihr Vater sie verlassen hatte, als sie noch ein Kind war, und er war praktisch von jedem verlassen worden, der jemals durch sein Leben getrampelt war. Sie hatten sich gewissermaßen durch die Erde über ihren verschütteten Särgen herauskämpfen müssen, um sich ihren Ruf zu verdienen.

Vielleicht waren sie sich einfach zu ähnlich gewesen, und das war das Problem gewesen.

»Lass uns den Plan noch einmal durchgehen«, sagte sie und wandte sich von dem recht einladenden Bett ab.

»Ausgezeichneter Vorschlag«, antwortete Graves. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, die Hände in den Taschen. »Aus unserer Luxussuite ausbrechen.«

»Sollte kein Problem sein.«

»Den geheimen Raum finden, in dem Estelle ihre wertvollsten Besitztümer aufbewahrt.«

»Eine Etage über uns, von Illusionsmagie verhüllt und geschützt. Das kann ich leicht absorbieren.«

Er grinste. »Den Kessel holen.«

»Du weißt nicht, ob es noch einen Tresorraum oder zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen gibt?«

»Was den Tresorraum angeht, bin ich mir nicht sicher, aber die Sache mit den zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen ist geklärt«, sagte er und sah erneut auf sein Handy. »Fast geklärt. Ich nehme an, mit einem Tresor kommst du allein zurecht.«

»Natürlich«, sagte Kierse. »Und mein Fluchtweg ist …«

»Durchs Fenster aufs Dach.«

»Und was wirst du währenddessen machen?«, fragte Kierse.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht ein Nickerchen.«

»Du machst Witze.« Sie kniff die Augen zusammen. »Seit wann machst du Witze?«

»Wenn ich weiß, dass jemand meinen Humor versteht.«

Sie schnaubte. »Wie du meinst.«

»Ich werde deinen Fluchtweg decken.« Er starrte erneut auf sein Handy. »Mach dich bereit.«

»Wofür?«

»George hat die Alarmanlage so gut wie lahmgelegt.«

»George kann Alarmanlagen hacken?«, fragte sie mit großen Augen. »Dein Fahrer?«

»Als ob ich jemanden nur wegen einer einzigen Fähigkeit in meine Dienste nehmen würde.«

Kierse sah ihn anerkennend an. Sie hatte er mit Sicherheit nicht nur wegen einer einzigen Fähigkeit ausgewählt.

»Er ist gut. Los geht’s. Die Kameras gehen aus in …« Er hielt die Finger hoch und zählte herunter.

Kierse fluchte leise und eilte zur Tür. »Wie viel Zeit habe ich?«

»Wenn wir Glück haben, eine halbe Stunde, aber es könnten auch nur fünfzehn Minuten sein.«

»Fünfzehn Minuten«, zischte sie.

»Und drei, zwei, eins … los.«

Er zeigte auf sie, aber sie war bereits aus dem Zimmer. Fünfzehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Verdammt noch mal.

Es war absurd. Sie konnte es nicht in fünfzehn Minuten schaffen. Das war unmöglich. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig.

Sie rannte barfuß den Flur entlang und riss eine Tür zum Treppenhaus auf. Ohne nachzudenken, stürmte sie die schmale Treppe hinauf, die zu den ehemaligen Dienstbotenzimmern führte. Kierse holte tief Luft, nachdem sie in Rekordzeit den Treppenabsatz erreicht hatte. Sie lauschte an der Tür, bevor sie sie vorsichtig öffnete und hineinsah.

Okay. Vielleicht waren hier immer noch Dienstbotenzimmer. Die schlichte Einrichtung stand in himmelweitem Gegensatz zu der übertriebenen Dekoration unten. Alles war trist, grau und kahl. Kein Teppich, keine Gemälde, nichts Vergoldetes zu sehen.

Glücklicherweise auch keine Menschen.

Kierse eilte den Flur entlang. Die Tür sollte unübersehbar sein, von Schutzzaubern bewacht und von Magie umgeben. Es gab keinen Grund, sie zu verbergen, denn es war sehr schwierig, die Schutzzauber eines anderen Meisters zu brechen, manchmal sogar unmöglich. Graves hatte angedeutet, dass nur sehr wenige seine Schutzzauber brechen konnten – obwohl sie letztes Jahr gesehen hatte, wie ein Druidenzauber zur Wintersonnenwende sie durchbrochen hatte.

Keine der Türen, an denen sie vorbeikam, fühlte sich richtig an. Sie begann sich schon zu fragen, auf was für ein Himmelfahrtskommando sie sich da eingelassen hatte, als sie plötzlich von Estelles Magie wie von einer Welle überrollt wurde. Angewidert wich sie einen Schritt zurück. Es war eine Menge Magie. Möglicherweise genug, um Kierses Absorptionsfähigkeit zu übersteigen.

Das erste Mal, als das passiert war, hatten sie und Graves Briefe von Imani und ihrem Ehemann Montrell gestohlen. Danach war Kierse tagelang krank gewesen, sogar noch nachdem sie ein Gegenmittel gegen Imanis Kräfte bekommen hatte. Sie konnte sich heute Nacht keine Überdosis Magie leisten. Nicht wenn ihr Fluchtweg über die Dächer von Paris führte.

Aber dies war ihre beste Chance, an den Kessel zu kommen.

»Verdammt, Graves«, zischte sie leise und trat in die Welle von Estelles Magie.

Sie musste husten, denn es fühlte sich an, wie in ein Feuer zu treten. Sie fragte sich, wie es wäre, wenn sie Estelles Illusionen jetzt fühlen und sehen könnte. War das eine Einschüchterungstaktik? Zeigte sie einem den eigenen Tod oder die schlimmsten Albträume? Was würden andere in diesem Szenario erleben?

Kierse wusste es nicht und war dankbar dafür, als sie ihre Hand auf die Klinke legte, um die Tür zu öffnen.

Sie würgte einen Schrei herunter, als sie vor sich Graves tot auf dem Boden liegen sah – ein Anblick, der sie mit der Wucht eines Güterzuges traf. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt, seine gewitterwolkengrauen Augen leer. Seine Tätowierung hob sich schwarz von seiner blutleeren weißen Haut ab. Es war so real. Viel zu real.

Ihr Herz zog sich zusammen, als sie vorwärtskroch. Ihre Hand streckte sich nach seinem Körper aus, als gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen. Tränen liefen ihr über die Wangen, während Schluchzer ihren Körper durchschüttelten.

»Graves«, flüsterte sie entsetzt. »So sollte es nicht enden. Du hattest versprochen …«

Aber was hatte er versprochen? Nichts.

Graves hatte ihr nie irgendetwas versprochen. Und jetzt war er tot. Tot, obwohl er eigentlich ihren Rückzug hatte decken sollen. Wie war Estelle so schnell an ihn herangekommen? Wie hatte er das zulassen können?

Graves? Ihr Graves? Er war eines der mächtigsten Wesen auf dem ganzen Planeten. Eine seiner Schülerinnen hätte ihn niemals überwältigen können. Seine Augen blickten leblos. Sein Körper strahlte nichts von seiner sonstigen Hitze und Magie aus.

Sie weigerte sich, das hier zu glauben. Das konnte nicht Graves sein. Das war nicht Graves.

Estelle konnte ihn nicht getötet haben, nicht in so kurzer Zeit. Dennoch blieb das Bild bestehen. Erst als sie spürte, wie ihre eigene Magie schwand, als würde sie durch einen Abfluss abfließen, wurde ihr klar, was hier wirklich nicht stimmte. Am liebsten wäre sie in Ohnmacht gefallen und gestorben, so heftig fühlte es sich an, Graves da liegen zu sehen. Als könnte sie nie wieder Luft bekommen. Aber es war nicht real. Das war Estelles Werk, und sie könnte die Illusion durchschauen, wenn sie nur …

Sie warf sich zurück über die Schwelle und auf die andere Seite der Tür.

Die Magie fiel in sich zusammen. Graves’ Leiche verschwand. Die Welt war wieder heil.

Kierse sank würgend auf alle viere, dankbar dafür, dass sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Ihr Körper zitterte vom Verlust der Magie. Ihre gesamte Absorptionsfähigkeit war aufgebraucht, ihre magische Verschleierung hinüber. Sie hatte nur noch Reste von Magie übrig.

Jemand räusperte sich, und Kierse hob langsam den Kopf, als ihr mit Entsetzen klar wurde, dass Estelle auf einem Stuhl am anderen Ende des Raumes saß.

Sie klatschte langsam und spöttisch. »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.«
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»Du bist weiter gekommen, als ich gedacht hätte«, sagte Estelle.

Sie hatte ihr schickes Kleid gegen eine enge schwarze Hose und eine cremefarbene Bluse getauscht. Ihr Haar war zu einer eleganten Banane hochgesteckt.

Kierse kniff die Augen zusammen, und Estelles Bild flackerte an den Rändern. Sie konnte das rote Kleid darunter erkennen, das Haar offen und locker.

Schnell strich sie ihre eigenen Haare über die Ohren, um die Spitzen zu verbergen.

Estelle hatte ihr mit einem Trick ihre Magie abgezogen, und jetzt saß sie mit einer Hexenmeisterin fest, die dadurch klar im Vorteil war.

Kierse würde sich ihr stellen müssen, in diesem Raum, allein. Kein Graves. Keine Absorption. Keine Abwehrkräfte. Nur sie selbst.

Was bisher auch immer gereicht hatte. Und es würde auch jetzt reichen müssen.

Kierse riss sich zusammen und stand auf. Sie hatte den Tod ihrer Mutter und das Verlassenwerden durch ihren Vater überlebt. Sie hatte die unerbittlichen Misshandlungen durch Jason überlebt. Sie hatte während des Monsterkrieges auf den Straßen von New York überlebt. Sie war eine Überlebenskünstlerin.

Sie würde sich nicht aufhalten lassen. Ganz egal, was Estelle für sie geplant hatte.

Sie trat über die Schwelle.

Nachdem der erste Schock abgeklungen war, richtete Kierse ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung, auf die Schätze, die hier überall herumlagen. Der Raum verfügte über keinen Tresor. Warum auch, wenn die Schutzzauber so mächtig waren? Die Illusion, dass Menschen, die einem am Herzen lagen, tot am Boden lagen, war Abschreckung genug. Aber jetzt war Kierse drin und sah die zahllosen wertvollen Gemälde, Schmuckstücke und Kunstgegenstände. Lauter Dinge, die sie in einem anderen Leben um jeden Preis hätte stehlen wollen.

Das war gut, denn so konnte sie ihre Magie wieder auffüllen – durch Stehlen. In einem Raum voller Schätze sollte das kein Problem sein.

Kierse schluckte. »Du hast mich unterschätzt.«

»Graves«, seufzte Estelle. Ihre Illusionen flackerten zwischen dem Kleid und der Hose hin und her. »Er sammelt immer so interessante Leute.«

»Wie zum Beispiel?«

Estelle winkte ab. »Dich natürlich.«

»Natürlich«, fauchte Kierse.

»Seine Frau«, sagte Estelle mit einem ausdruckslosen Lächeln.

Kierse sah bewusst nicht zu Estelle, während sie langsam durch den Raum ging. »Beeindruckende Sammlung.«

»Verstaubter Schnickschnack. Wir wissen beide, dass ich mich nicht dafür interessiere, irgendwelches Zeug zu sammeln.«

Kierse ließ eine Münze in ihre Hand gleiten und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. Sie spürte, wie Estelles Griff ein wenig nachließ. »Wofür interessierst du dich dann? Soweit ich weiß, hast du doch den Kessel.«

Estelle schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Lass uns über etwas Spannenderes sprechen.«

Kierse lachte. Irgendwie mochte sie Estelle. Vermutlich war sie ein bisschen irre, aber zumindest stritt sie nicht ab, dass sie ihre Spielchen spielte. »Wie du wünschst.«

Sie streifte sich ein Diamantarmband über, und als sie Estelle das nächste Mal ansah, konnte sie die Umrisse der Frau, die zu sein sie vorgab, kaum noch erkennen. Kierse wollte sich nur mit der echten Estelle auseinandersetzen.

»Erzähl mir von dem Armband«, sagte Estelle.

»Von dem hier?« Kierse hielt das Diamantarmband hoch, das sie nun am Handgelenk trug.

Estelle warf ihr einen spöttischen Blick zu, und Kierse grinste. Offensichtlich ging es nicht um dieses hier.

»Warum hast du es gestohlen?«

Kierse zuckte die Schultern. »Hörte sich zu dem Zeitpunkt nach Spaß an.«

Estelles Lachen klang wie eine Glocke. »Spaß. Du hast die Königin der Nymphen bestohlen, nur so zum Spaß. Vielleicht hast du recht, und ich habe dich unterschätzt. Du bist Graves viel zu ähnlich.«

Kierse war sich nicht sicher, was sie von dieser Einschätzung halten sollte. Sie hatte es selbst schon zu oft gedacht. »Wusstest du deshalb, dass wir verheiratet sind? Stehst du in Kontakt mit der Königin?«

»Glaubst du, Graves weiß das nicht?«

Kierse steckte sich einen Ring an den Finger. Sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, Aveline würde Estelle nicht herausfordern wollen. Hatte er mehr damit gemeint? Sähe ihm ähnlich, so wichtige Details auszulassen.

»Graves behält seine Gedanken für sich.«

»Oh, du kennst ihn in der Tat.« Estelle lachte bitter auf.

Kierse steckte sich eine Rubinnadel ins Haar, bevor sie sich wieder Estelle zuwandte. »Ich kenne ihn, aber das wusstest du bereits«, vermutete sie. »Du wusstest schon lange, bevor ich das Armband gestohlen habe, von uns.«

Estelle legte den Kopf schief. »Es mag mir zu Ohren gekommen sein, dass Graves’ neuer Lehrling immun gegen Magie ist. Da lag der Gedanken nicht fern, dass er versuchen könnte, mit dir zusammen den Kessel zu stehlen.«


Immun gegen Magie. Das war es, was Graves ursprünglich vermutet hatte, und diesen Eindruck hatten sie in der Öffentlichkeit nicht widerlegt, nachdem er entdeckt hatte, dass sie Magie absorbieren konnte.
...
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